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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Nachdem Vallias Erzfeinde, Herrscherin Thyllis und der schurkische Zauberer von Loh, ein für allemal unschädlich gemacht wurden, hoffen die Völker Kregens auf Frieden. Doch machtlüsterne Ränkeschmiede lassen eine uralte Fehde Wiederaufleben und locken Dray Prescot und seine Freunde in einen teuflischen Hinterhalt.

  


  
    

  


  
    Unter dem brodelnden Sumpf des Dschungelkontinents Pandahem liegen die tödlichen Labyrinthe von Scorpio. Dort lauert ein tückischer Feind auf die ahnungslosen Gefährten aus Vallia, um ihnen ein grausames Schicksal zu bereiten.
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  EINLEITUNG


  
    


    

  


  
    Auch wenn sich Dray Prescot oft einen schlichten Seemann nennt, zeichnet er in seinen Erzählungen doch ein höchst rätselhaftes Bild von sich selbst. In DIE LABYRINTHE VON SCORPIO, dem ersten Band des Pandahem-Zyklus', beginnt sich eine völlig neue Ära seines Lebens zu entfalten. Gewiß, er schuftete in Nelsons Marine als Pulverjunge und arbeitete sich durch die Ankerklüsen bis hoch aufs Achterdeck, wo er schließlich als Erster Lieutenant eines 74-Kanonen-Schiffes diente. Dennoch enttäuschte ihn dieses Leben. Als ihn dann die Savanti, sterbliche, doch übermenschliche Bewohner der Schwingenden Stadt Aphrasöe auf Kregen, als Savapim in ihren Dienst riefen, war er mehr als bereit, einen vierhundert Lichtjahre breiten Abgrund zu überspringen.

  


  
    Von den Savanti schließlich verstoßen, wandte er sich seinerseits von ihnen ab, um Delia zu gewinnen. Nur die Hilfe der Herren der Sterne brachte Prescot nach Kregen zurück. Seither hat er sich auf dieser prächtigen, strahlenden Welt durchgekämpft, auf dem wilden und zugleich schönen Kregen, und hat sich einen Namen gemacht. Dies alles aber soll sich nun ändern.


    Auf den Thron des Herrschers von Vallia berufen, vermochte er mit Hilfe seiner Kameraden die arme, alte, verrückte Thyllis zu vertreiben, die Herrscherin von Hamal, und ist nun bemüht, die Nationen von Paz zu einer neuen dauerhaften Einheit zusammenzuführen. Denn alle Staaten sehen sich nun einem neuen gemeinsamen Feind gegenüber, den Shanks, den Fischköpfen, die immer zahlreicher an den Küsten auftauchen. Außerdem ist die Situation zu Hause nicht ganz frei von Problemen: Noch gibt es im Dunkeln arbeitende Feinde, die aus eigennützigen Motiven das Erreichte in den Schmutz zu ziehen versuchen.


    Dray Prescot wird als ungemein breitschultriger, vitaler Mann beschrieben, gut mittelgroß, mit braunem Haar und ebensolchen Augen, ein Mann, der eine Aura mühsam bezwungener Gefühle verbreitet und sich mit der Anmut eines ungebändigten Raubtiers bewegt. Stimmen außerhalb seines Einflußbereichs bescheinigen ihm eine absolute Integrität, einen Kern kühler innerer Ruhe, den er niemals aufgibt, kurz, er ist ein leidenschaftlicher, dominierender, einflußnehmender Mann, der zugleich wahrhaft bescheiden geblieben ist.


    Gegenüber Frauen in Not beweist Prescot große Rücksicht – Kavalierseigenschaften, die manchen Augen komisch und altmodisch erscheinen. Dagegen weiß er Frauen zu tolerieren, die sich behaupten können; ihnen versucht er eine verständnisvolle Sympathie zu zeigen.


    Ein einfacher Seemann? Kaum. Das kregische Leben im vermengten Schein von Zim und Genodras, der Sonnen von Scorpio, hat Prescot auf eine Weise verändert und vorangebracht, wie sie anderen Bewohnern dieser Erde nicht offen steht. Wir ahnen, daß seine atemberaubende Karriere kaum erst begonnen hat, daß die vielen Freunde und Feinde, die ihn umringen, die schrecklichen Erlebnisse, die er durchmachen mußte, die Gefahren, die noch lauern, seinen Charakter wie bisher formen werden: zur weiteren Stärkung dessen, was sich bereits fest und hart zeigt, zur weiteren Milderung seiner sanften Züge. Dazu bleibt uns nur eins zu sagen: Hai Jikai!

  


  
    Alan Burt Akers
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    Zu Beginn der Rhododendronblüte wurden zwei meiner Spione mit durchschnittener Kehle aus dem Fluß gefischt.

  


  
    In unendlich scheinender Masse explodierten die bisher schwarzgrün schimmernden Blätter zu strahlenden Farben – anscheinend im Verlauf eines einzigen Vormittags. Die Blüten bildeten Streifen und Klumpen, Kreisel und Wirbel aller denkbaren Regenbogenfarben auf den grünen Blättern. Die grellen Tönungen überfielen das Auge, Düfte erfüllten die Luft. Und zwei gute Männer waren tot.


    Zorn und Selbstverachtung hätten nichts gebracht. Zorn über die Verschwendung menschlichen Lebens, Verachtung, daß ich Nogan den Kunstfertigen und Lifren den Sanften gebeten hatte, die Augen für mich offenzuhalten; jetzt waren sie tot. Ich sagte meinen Freunden, was ich zu tun gedachte. Ihre Reaktionen überraschten mich nicht.


    »Nein!«


    »Unmöglich!«


    »Du darfst dich nicht kopfüber in die Gefahr stürzen!«


    Seg Segutorio aber musterte mich mit seinem spöttischen Blick, den der Anlaß allerdings gehörig dämpfte, und sagte: »Mir scheint, du mußt deine schlechte Laune ein wenig austoben, Dray. Dein Blut droht dick zu werden. Ich schlage vor, wir marschieren zu diesem berüchtigten Roten Weinfaß und lassen ein bißchen die Muskeln spielen.«


    Guter alter Seg!


    »Und strengen ein wenig das Gehirn an.«


    »Oh, aye«, fügte Seg hinzu. »Das Gehirn.« Seine hellblauen Augen musterten mich amüsiert; jeder Hauch von Nachdenklichkeit war daraus verschwunden. »Wir beide, wir haben davon bisher nicht ausreichend Gebrauch gemacht, meinst du nicht auch?«


    Diese Frage überraschte mich.


    Inmitten der Sorgen, die uns bedrängten – immerhin halfen wir hier einem besiegten Reich, wieder zu Kräften zu kommen, und kämpften zugleich gegen die fischköpfigen Piraten, die übers Meer herbeisegelten und uns vernichten wollten –, inmitten all dieser hektischen Betriebsamkeit hatte ich keinen Gedanken mehr an Seg verschwendet. Ich ging davon aus, daß er den Kummer über den Verlust seiner Frau Thelda überwunden hatte und nun der ausgeglichenste von uns allen war. Auch wenn er sich gelegentlich im Zweikampf in einen Wüterich verwandeln konnte. Als bester Bogenschütze aus Loh auf ganz Kregen – so beurteilte ich ihn – wurde Seg Segutorio mit jeder Situation fertig. Er war ein Kamerad, der beste Gefährte, den man sich wünschen konnte, und ich verließ mich vorbehaltlos auf ihn.


    »Ich weiß nicht, was du dir vorstellst, Seg. Aber wenn du die Probleme meinst, die ich mit Drak wegen der Herrschaft in Vallia habe ...«


    Er unterbrach mich mit der Selbstverständlichkeit, die sich aus einer langen engen Freundschaft herleitete.


    »Keine Probleme, die man mit den Fingern greifen könnte. Es ist mir bisher gelungen, einem halben Dutzend ränkeschmiedender Familien auszuweichen, die mir ihre heiratsfähigen Töchter anhängen wollten. Seit Thelda ... also; Dray, das kann ich dir sagen. Ich fühle mich wie die Blumen da draußen.«


    Das war es also.


    Wir standen in einem langen Saal mit zahlreichen Fenstern, hinter denen sich das Panorama einer zum Havilthytus-Fluß abfallenden Gartenanlage erstreckte. Der Herrschaftspalast, der Hammabi el Lamma, erhob sich eindrucksvoll auf der künstlichen Insel im Fluß – ein Palast, mit dem ich inzwischen meinen Frieden geschlossen hatte. Dabei half mir die Fülle der Blumen, denn bisher war mir dieser Ort stets kalt und abweisend vorgekommen. Auf ihre gewohnte geschickte Art hatte Delia die Räumlichkeiten, die uns im Ashyss-Turm zur Verfügung standen, gemütlich umgestaltet.


    Hier in Ruathytu, der Hauptstadt des hamalischen Reiches, ließ man uns Vallianer keinen Augenblick vergessen, daß wir Fremde waren. Wir hatten einen großartigen Pakt mit den Hamaliern und ihrem neuen Herrscher Nedfar geschlossen, der die Zukunft in rosigem Licht erscheinen ließ. Zunächst mußten wir das hamalische Reich wieder zusammenflicken und uns dann mit äußerster Anstrengung gegen die teuflischen Shanks wehren, die sämtliche Küsten bestürmten.


    Seg rückte seinen Gürtel zurecht und hüstelte. »Das nächstliegende Problem sind die Schurken im Roten Weinfaß. Eine berüchtigte Horde ...«


    »Na, da schlendern wir doch mal hin, wenn du meinst, und schauen uns um.«


    Die Einwände unseres Gefolges, die Vehemenz, mit der dieser und jener sich vornahm, uns unbedingt zu begleiten – diese Diskussion ließ ich gar nicht erst ausufern.


    »Das ist eine Sache für einen oder zwei. Kov Seg und ich ziehen allein los. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


    Der Flinkfingrige Minch, mein erfahrener bärtiger Lagerkommandant, sagte mürrisch: »Majister – wäre Majestrix Delia hier, würde sie die Sache unterbinden, das steht fest.«


    »Also, Minch«, sagte ich ein wenig gereizt, »da sie aber irgendwo herumzieht und Abenteuer besteht und also nicht hier ist, kann sie mir kaum Einhalt gebieten, oder?«


    Damit war auch dieser Einwand vom Tisch.


    Wir hatten die feste Absicht, uns in eine Taverne zu wagen, in der Hinterhältigkeiten, Entführungen und gar Morde an der Tagesordnung waren, in der bereits zwei unserer Männer auf das grausamste gelitten hatten. Trotzdem wollten Seg und ich das Unternehmen ohne jede Verkrampfung angehen.


    Wir kleideten uns als Söldner. Nicht um andere zu täuschen, denn wir hatten oft genug als Söldner gekämpft. Unsere Aufmachung war nüchtern, schlicht, praktisch: viel Leder, wenig Metall – wir wollten keine besondere Pracht entfalten.


    Seg griff nach der Seidenschnur, an der ein kleiner silberner Mortilkopf hing. Dieser fauchende Raubtierkopf wirkte ungemein lebensecht, ein winziger Kopf der Vernichtung. Der Mortilkopf, die Pakmort, wies den Träger als Paktun aus, als Söldner, der viel Erfahrung besaß und vielleicht sogar berühmt war, ein Mann, der vielleicht eine eigene Vagabundenschar befehligte, auch wenn das bei den Trägern der Pakzhan, den Hyr-Paktuns, häufiger vorkam.


    »Wie du willst, Seg«, sagte ich. »Ein Paktun mit der Pakmort wird vielleicht zuvorkommender bedient als ein einfacher Paktun.«


    »Trotzdem hätte ich ungern ein Messer im Rücken stecken.«


    »Ganz deiner Meinung.«


    »Es ist klug, die Pakzhan nicht zu tragen. Das goldene Funkeln auf deiner Brust könnte Messerstecher anlocken.«


    So legten wir uns nur die Pakmorts um und sicherten die Seidenschnüre an unseren Schulterriemen. Kein Söldner hat es gern, wenn der Gegner eine solche Schnur zu fassen bekommt und ihn damit erdrosseln will. Schließlich legten wir kurze blaugraue Umhänge um, zogen die weichen Hüte tief in die Stirn und machten uns auf den Weg.


    Wir wählten Sattelvögel, um den Palast zu verlassen.


    »Unterstellen müssen wir sie in einem öffentlichen Stall«, sagte Seg. »In ziemlich großer Entfernung vom Roten Weinfaß.«


    »Ganz recht. Man fragt sich, ob solche Vögel gestohlen werden, um als Sattelflieger zu dienen oder über einem Feuer zu enden.«


    Mit kräftigen Flügelschlägen zogen die beiden Satteltiere durch die warme Luft des späten Nachmittags. Wir schwebten hoch über dem Fluß und hielten Kurs nach Südosten; das Heilige Viertel blieb langsam hinter uns zurück. Wir flogen über die Blinden Mauern und den Bach, der dahinter verlief. Vor uns dehnte sich ein Labyrinth winziger Gassen, das die Ost-Arena umgab. Hier hauste das arbeitende Volk, die Guls, die sich weit über der großen Masse der Clums wähnten, welche zwar nicht versklavt, aber doch überaus arm waren.


    Während der gerade beendeten Kriege waren die Arbeiten an dem neuen Aquädukt unterbrochen worden, der Wasser aus dem Südosten herantragen sollte. Die hohen Berge Baumaterial ließen aber bereits erkennen, daß man bald weiterbauen würde. Wie jede zivilisierte Stadt auf Kregen brauchte auch Ruathytu große Mengen Frischwasser.


    Wir landeten ein gutes Stück vor unserem Ziel und stellten die beiden Fluttrells in einem Stall unter; in Ruathytu gehörte diese Rasse zu den weniger auffälligen Sattelvögeln. Der Mietstall kam uns sauber vor und schien von ehrlichen Leuten geleitet zu werden. Im letzten Licht der Zwillingssonnen setzten wir unseren Weg zu Fuß fort.


    Die Straße, von der Seg behauptete, daß es sich um die Straße der Tausend Fremden handelte, wirkte irgendwie schäbig-verblaßt; zahlreiche Läden waren zugenagelt. Das Panorama wurde hier von der hoch aufragenden Silhouette des Aquädukts bestimmt, der allerdings an einem Ende, wo die Arbeiten unterbrochen worden waren, jäh endete. Rötlich grün bestrahlte Wolken hingen am Himmel. Die Schatten verschwanden und wurden wieder stärker, Zonen mit doppelten Schattenrändern, die von den Dächern und Mauern gebildet wurden.


    »Dort ist unser Ziel, mein alter Dom«, sagte Seg schließlich.


    Die Straße der Tausend Fremden – wenn sie wirklich so hieß – mündete auf einen kleinen Kyro, ein Platz, auf dem soeben eine Zauberertruppe ihre Sachen packte. Offenbar hatte man nicht viel Publikum gefunden. Betrübt löschte ein Feuerfresser sein kleines Kohlefeuer. Eine in Glitzerschmuck gehüllte Frau, deren Rundungen nur unvollkommen verborgen waren, stand dicht neben einem kleinen dunkelhaarigen Mann und zählte die Einnahmen.


    »Die sollten mit ihrem Gold lieber verschwinden, ehe es dunkel wird!« sagte Seg lachend.


    »Aye!«


    Jongleure klappten Flechtkörbe zu; darin befanden sich bestimmt Bälle und Ringe, die sie mit blendender Geschwindigkeit durch die Luft wirbeln konnten. Ein Windhauch ließ Blätter und Staub aufsteigen. Mit einer Kopfbewegung deutete Seg auf die Taverne am anderen Ende des Platzes. Vor dem Haus ragte ein einzelner Baum auf, ein verkümmert wirkendes gelbliches Gewächs. Die Taverne war aus grauen Steinen gemauert, die sich trotz ihres Alters gut hielten, die Fenster waren klein und abweisend. Sehr einladend sah die Gaststätte nicht aus.


    Segs Nicken lenkte nicht nur meine Aufmerksamkeit auf das Haus, sondern festigte auch meine Entschlossenheit. Die Absteige machte wirklich den Eindruck, als sollte man schnellstens daran vorbeigehen, ohne über die Schulter zu schauen. Rechts davon erhob sich ein mit Brettern zugenageltes Haus, links davon eine freie Fläche, auf der noch die Überreste eines abgerissenen Hauses zu sehen waren.


    Abgesehen von der unangenehmen Atmosphäre dieses Ortes gab es eigentlich keinen Grund für meine vage Besorgnis.


    Seg setzte sich in Bewegung.


    Ich folgte ihm.


    Der Geruch? Der schwache Windhauch auf der Haut? Irgend etwas stimmte hier nicht.


    Trotz meines Unbehagens war ich fest entschlossen, mich nicht beeindrucken zu lassen – eine Empfindung, die Seg bestimmt teilte. Wir wollten uns vergnügen. Wenn dabei ein paar nützliche Informationen abfielen, um so besser. Aber nach den gewaltigen Schlachten, bei denen wir die scheußlichen Shanks zunächst vertrieben hatten, dauerte die Ruheperiode schon wieder viel zu lange. Die Fischköpfe von der anderen Seite Kregens waren die große Gefahr der Zukunft. Hier und jetzt aber waren Seg und ich zwei schlichte, kampferfahrene Söldner, die sich einmal richtig vergnügen wollten.


    Seg Segutorio, der aus Erthyrdrin stammt, ist ein ziemlich wilder Kerl mit schwarzem Haar und strahlendblauen Augen, kühn, unerschrocken und voller innerer Gelassenheit, wie es für sein Volk typisch ist, im Notfall aber auch schlau und raffiniert. Er und ich waren durch so manches gemeinsame Abenteuer gegangen seit dem Augenblick, da Seg mir eine Gabel voll Mist ins Gesicht geschleudert hatte. Ich hätte alles ... nun ja, beinahe alles auf zwei Welten gegeben, um nicht wieder von Seg getrennt zu werden.


    Wie es oft geschah, schien Seg meine Gefühle zu ahnen, denn als wir uns der Tür näherten, sagte er: »Wenn nur Inch und Turko hier wären und ...«


    »Aye«, erwiderte ich.


    Wir brauchten nicht über die Abwesenheit unserer Gefährten zu klagen. Sie hatten auf Kregen ihre Arbeit zu tun wie wir.


    Der Geruch gebratenen Ordels schlug uns schon auf der Vortreppe entgegen. Es war ein appetitanregender Duft. Ich hob fragend eine Augenbraue, und Seg nickte entschlossen.


    »Ich bin bereit.«


    Wir betraten den niedrigen Gastraum und ließen den Blick über Tische und Stühle gleiten, die auf dem Sägemehlboden standen. Naserümpfend nahmen wir die Gerüche auf. Zu dem Duft gebratenen Fleisches gesellte sich das herrliche Aroma frischer Momolams.


    Ein Mann, der lediglich drei Arme besaß, wischte sich an seiner blau-gelb gestreiften Schürze die Hände ab. Sein rundliches Gesicht wackelte, als sich der zitronenförmige Kopf auf und ab bewegte.


    »Seid willkommen, Horters, willkommen! Ihr habt Hunger? Wir bieten euch das beste Fleisch diesseits des Mak-Flusses. Tretet ein, setzt euch! He, Fluffi, Wein für die Horters!«


    Seinem Ruf folgte ein sich katzenhaft bewegendes Schankmädchen und brachte einen Krug. Wenn das der beste Wein war, so schien man auf Kundschaft hier nur gewartet zu haben.


    »Ein leidlicher Stuvan«, bemerkte der kleine Och und wischte sich wieder die Hände. »Aber angemessen. O ja, angemessen.«


    Seg und ich nahmen mit dem Rücken zur Wand Platz. »Man könnte fast glauben, er hätte auf uns gewartet«, brummte Seg.


    »Offenbar gehen die Geschäfte schlecht. Wir sind Paktuns mit Gold. Trotzdem sollte man über deine Worte nachdenken.«


    »Ach? Aber wie?«


    »Erste Frage? Wollen wir dem Wein trauen?«


    »Einem leidlichen Stuvan? Das ist schwer zu sagen.«


    Ich lachte. O ja, im richtigen Augenblick bekomme ich ein Lachen zustande.


    »Wenn wir nicht trinken, wird der Durst bald übermächtig, außerdem machen wir uns verdächtig ...«


    »Und trinken wir, landen wir vielleicht mit durchschnittener Kehle irgendwo im Keller und später im Fluß.«


    »Leider hast du nur allzu recht.«


    Seg ließ sich gegen die Mauer sinken und beäugte abweisend den Wein, den ihm die kleine Fristle-Fifi eingeschenkt hatte. Ich griff nach meinem Kelch.


    »Ich trinke, Seg. Du kannst dich meinetwegen auf Bauchgrimmen, Religion, Abstinenz berufen ...«


    »Warum du? Warum ich?«


    »Wenn du willst, kannst du den Plan noch umstellen.«


    Mürrisch starrte er mich an.


    Sehr, sehr leise, damit niemand ihn hören konnte, sagte er: »Ich hab's ja schon immer gesagt, Dray Prescot, du bist ein ganz gemeiner, hinterlistiger, raffinierter Teufel!«


    Und wieder mußte ich lachen.


    »Wirt!« rief ich, ehe ich mich ganz beruhigt hatte.


    »Würdest du uns eine frische Flasche Farfaril bringen? Unser Silber dürfte für einen anständigen Wein und unsere Mahlzeit ausreichen.« Ich sprach gelassen, aber mit Nachdruck. »Dazu können wir noch ein paar Kupfer-Obs auf den Tisch legen.«


    »Sofort, Horters.« Seine Stimme klang nicht enttäuscht.


    Obwohl er nur noch drei Arme hatte und somit ein Krüppel war, nahm er geschickt die beiden Stuvan-Kelche fort. Farfaril ist ein vollmundiger Rotwein und nicht allzu süß. Die hamalischen Weine liegen mir nicht besonders, auch wenn einige hervorragende Lagen sich hinter nichts zu verstecken brauchten.


    Die Fristle-Fifi brachte die Farfaril-Flasche, ohne daß es eine größere Verzögerung gegeben hätte; das Glas war noch verstaubt, die Versiegelung einwandfrei. Nach meiner Auffassung hatte die Zeit nicht ausgereicht, dem Wein ein Mittel beizugeben. War der Wein allerdings schon vorher versetzt gewesen, gewissermaßen auf Vorrat, dann hatten Seg und ich unser kleines Spiel schon jetzt verloren ...


    Die Zwillingssonnen versanken hinter den Mauern der Reue, und die Schänke begann sich zu füllen. Die Jongleure strömten herein, um ihren geringen Tagesverdienst auszugeben. Ein Mann kam mit einem angeketteten Munfoon herein, einem haarigen Wesen mit großen Augen und heraushängender Zunge, das zum Klang einer Flöte tanzen mußte. Das Mädchen, das die Flöte spielte, trug Lumpen, ihre nackten Füße waren zerkratzt und rot, das Gesicht ein verkniffener weißer Fleck im Dämmerlicht des Lokals. Der Munfoon tanzte hin und her, und rings um das Mädchen prasselten Kupfer-Obs nieder. Sie raffte sie zusammen und zog sich mit dem Mann und dem jämmerlichen Tier in eine dunkle Ecke zurück. Im Laufe des Abends traten noch andere Wanderkünstler auf. Einige waren nicht erwähnenswert.


    Kein Zweifel: Der geröstete Ordel und die gelben Momolams waren hervorragend. Wir aßen ungeheure Mengen. Unser Silber verschaffte uns ausreichende Nachschläge und eine zweite Flasche. Wachsamen Blickes saßen wir da und erwarteten die Ankunft des Mannes oder der Frau, die den Tod unserer beiden Spione veranlaßt hatte.


    Auch wir hatten uns eine dunkle Ecke ausgesucht und saßen mit dem Rücken zur Wand. Ab und zu gab es Streitereien, die ein- oder zweimal auch in Kämpfen endeten. Dabei wurde nur einmal ein Dolch benutzt, der lediglich eine kleine Wunde riß. Das Blut strömte vor allem aus einer Platzwunde am Kopf.


    »Deine Informationen waren hoffentlich zuverlässig, Dray?«


    »Wir sind jedenfalls davon ausgegangen. Sie stammen von Hamdi dem Yenakker, diesem Schurken. Er schwor, der Mann, auf den wir es abgesehen hatten, sei regelmäßig im Roten Weinfaß anzutreffen. Ein Mann mit drei schwarzen Zöpfen, einer nach Backbord geneigten Nase und ohne linkes Ohr.«


    »In der Tat, der Mann wäre bizarr genug, um ihn nicht zu übersehen.«


    »Davon sind wir ausgegangen.«


    »Nun ja, Hamdi hat uns schon öfter geholfen. Sobald ein neuer Herr in Sicht war, hat er die Farben gewechselt. Wie viel Zeit geben wir dem Burschen mit den Locken und der schiefen Nase und dem fehlenden Horcher noch?«


    »Soviel, wie wir brauchen.«


    »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom! Und um unsere Deckung nicht zu gefährden, haben wir zwei Flaschen bestellt, nur zwei Flaschen. Das wird ein durstiger Abend.«


    Nun mußten wir beide lachen.


    »Was die Frau anging, da war Hamdi weniger präzise. Keine Bedienung in der Schänke, auch keine Shishi, aber doch ein Mädchen, das sich hier blicken läßt. Mit einem Schwert an der Hüfte. Und zusammengerolltem Haar. Kein leichtes Ziel.«


    »Wenn sie kommt, werden wir sie erkennen.«


    Die erste Flasche wurde geleert.


    Wir beide fühlten uns bestens.


    Wir nahmen die zweite Flasche in Angriff.


    Auf der Erde, meinem Geburtsplaneten, der etwa vierhundert Lichtjahre entfernt war, wäre eine solche Taverne voller Tabakqualm gewesen. Zum Glück gab es auf Kregen keine Raucher.


    Wenigstens keine Tabakraucher ...


    Zwei Tische weiter entstand ein unangenehmer kleiner Streit, an dessen Ende ein Mann mit den Füßen voraus aus dem Raum getragen und vor der Schänke auf das Pflaster geworfen wurde.


    Der Sieger lehnte sich schweratmend auf seiner Bank zurück.


    »Dummer Tapo! Als wäre nicht sofort zu sehen, daß seine Würfel gezinkt waren!«


    Ein weiterer Mann setzte sich dazu und klickte mit seinen bunten Stäben. Wenn er ebenfalls falsch spielte, so wurde er in der nächsten Zeit nicht entdeckt: Das Spiel nahm seinen Fortgang, begleitet von lauten Flüchen und Faustschlägen auf den Tisch.


    Seg warf einen Blick auf die Clepsydra, die auf einem Regal über der Tür stand. In gleichmäßigem Rhythmus fielen die Tropfen. Die Uhr schimmerte dunkelgrün.


    »Wenn er nicht bald kommt, mein alter Dom, trocknet mir die Zunge an.«


    »Vielleicht sollten wir erfreut aufschreiend noch einige weitere Silbermünzen in unserem Beutel entdecken?«


    »Warum nicht?«


    Nach der Art alter Kämpfer hatten wir automatisch die Bewaffnung der Zecher im großen Gastraum des Roten Weinfasses taxiert. Die meisten waren einfache Handwerker. In unserer Ecke saßen noch einige Kaufleute. Drei Tische weiter, hinter den Flick-Flock-Spielern, hockten fünf Männer mit den Köpfen dicht zusammen; sie waren uns gleich aufgefallen. Von Zeit zu Zeit warfen wir prüfende Blicke hinüber. Sie waren weder Handwerker noch Kaufleute; sie trugen Waffen, drei waren in Schuppenpanzerjacken, zwei in einfache Wamse gekleidet.


    »He, Wirt!« rief Seg, richtete sich halb auf und streckte eine Hand aus. »Schau dir das an! Ein wunderhübscher Silber-Sinver mit dem Kopf der Herrscherin Thyllis!« Er blies die Wangen auf. »Der seligen Herrscherin Thyllis!«


    Erfreut trottete der kleine Och herbei.


    »Alles zur rechten Zeit, gutes Silber, Horter.«


    »Aye! Noch eine Flasche!«


    Amüsiert beobachtete ich Segs Spielchen aus dem Augenwinkel, während ich mich einer Bewegung zuwandte, die sich von den Tischen der Kaufleute her näherte. »Hat sich im Saum verfangen!« rief Seg. »Scheint von einem Halbblinden genäht zu sein, dem könnte ich jetzt aber glatt die Glatze küssen!«


    Abrupt manifestierte sich die Bewegung.


    Ein überaus großer und außergewöhnlich haariger Mann stürzte sich förmlich auf mich. Dabei stieß er einen Tisch um, der ihm im Weg stand. Sein Gesicht war rot angelaufen, die Augen quollen vor, Schaum stand ihm auf den Lippen, während er mich anbrüllte: »Ich ziehe dir die Eingeweide heraus und erdrossele dich damit, Uldor der Mächtige stehe mir bei!«


    Mir blieb eben noch Zeit festzustellen, daß er ein zottiges, pelziges Kleidungsstück trug, dessen Massigkeit eine darunter getragene Rüstung verhieß, aber da war er schon an unserem Tisch angekommen. Seg torkelte zur Seite, erholte sich aber mit katzengleicher Wendigkeit wieder. Ruckartig wich ich dem Hieb einer hammergroßen Faust aus.


    »Bei Zair! Was soll das ...?« brüllte ich.


    Die haarige Masse fegte den Tisch zur Seite. Die Überreste unseres Weins spritzten zu Boden. Wieder wurde die Faust geschwungen, und der Wahnsinnige brüllte: »Ich kenne dich, Planath der Schlaue! Der Augenblick der Abrechnung ist gekommen!« Und wieder holte er aus.


    Ich duckte mich.


    »Ich bin doch gar nicht ...«


    »Halt still, Planath, du Rast, du Yetch! Ich zerdrücke dir die Kehle! Ich, Dahram der Kühne! Ertrage deine gerechte Strafe wie ein Mann, Cramph!«


    Er verhedderte sich an dem umgestürzten Tisch. Stolpernd trat er um sich und ruderte mit den Armen. Er hatte nur zwei, denn er war ein Apim wie ich, ein Angehöriger der Homo sapiens-Rasse. Aber er war großgewachsen und behaart und ziemlich außer sich. Da blieben mir verflixt wenige Möglichkeiten, bei Zair!


    Sein rot angelaufenes Gesicht, die vorstehenden Augen rückten erneut näher. Er hatte keine drei schwarzen Zöpfe, seine Nase war nicht nach Backbord geknickt, und beide Ohren waren vorhanden.


    »Uldor der Mächtige ist mein Zeuge, daß ich geschworen habe, mich an deiner Haut zu rächen, Planath der Schlaue! Die Stunde des Todes ist gekommen ...«


    Jäh hörte er auf herumzutönen.


    Dies lag vor allem daran, daß ich ihm eine Hand um die Kehle legte und ein wenig zudrückte. Mit der anderen erwischte ich seinen linken Arm und drehte ihn nach hinten – nicht grausam, nicht boshaft, nur so viel, daß er sich rücksichtsvoll bückte und die verdrückte rote Nase an der Kante des umgestürzten Tisches entlangrieb.


    Dann brüllte ich ihm ins Ohr.


    »Ich bin nicht Planath der Schlaue, Dahram!«


    Er grunzte. Ich lockerte ein wenig den Griff.


    »Ich weiß, daß du nicht Planath der Schlaue bist«, ächzte er. »Der hätte es nie geschafft, mich in den Griff zu bekommen! Ich entschuldige mich, Dom, ich entschuldige mich ernsthaft – aber seine Visage ...«


    Seg lachte.


    »Das soll dich lehren, der Natur nicht mehr ins Handwerk zu pfuschen!«


    Seg wußte, daß ich mein Gesicht mit Hilfe einer Methode, die ich bei einem berühmten Zauberer aus Loh gelernt hatte, unauffällig verändern konnte. So hatte ich mein bärbeißiges Gesicht ein wenig abgemildert, in der Hoffnung, Seg nicht zu sehr aufzuregen. Offenbar hatte ich mich dabei dem Aussehen Planaths genähert.


    Ich ließ Dahram den Kühnen los.


    Der Mann rieb sich die Kehle und beäugte mich. Er war ein ordentlicher, massiger, riesiger Mann. Unter dem Pelz befand sich tatsächlich eine Rüstung. Sein Schwert steckte in einer schlichten Lederscheide, die in Bronze gefaßt war.


    Bei der kleinen Rangelei hatte sich der Pelz am Hals geöffnet, und ich nahm dort ein goldenes Glitzern wahr.


    »Bedeck deine Pakzhan, Dahram!« sagte ich. »Wir tragen die unsere hier nicht ...«


    »Aye«, sagte Dahram. »Aber ich verkaufte meine Pakmort, als ich Hyr-Paktun wurde, ich verkaufte sie an die Bruderschaft.«


    Wir stellten den Tisch wieder auf, und prompt erschien der Och-Wirt, als hätte er nur auf das Ende des Kampfs gewartet. Er brachte die Flasche, die Seg mit dem angeblich in einer Stoffnaht gefundenen Sinver bezahlt hatte.


    Dahram der Kühne hob fragend eine Augenbraue.


    »Setz dich zu uns, Dom, erzähl uns deine Geschichte. Ich gebe zu, ich möchte nicht in den Schuhen Planaths des Schlauen stecken.«


    Aber das Schicksal wollte, daß wir die dritte Flasche Farfaril nicht leeren sollten.


    Die fünf Männer an dem Tisch, den wir unauffällig beobachtet hatten, wählten diesen Augenblick für ihren Schachzug.


    Wie gesagt, bei den bisherigen Kämpfen war erst ein einziger Dolch aufgeblitzt.


    Nun aber stürzten sich die fünf Männer mit blankgezogenen Klingen auf uns.


    Die anderen Gäste im Roten Weinfaß reagierten kaum. Einige schauten zu. Die meisten setzten fort, was sie gerade taten, und erforschten nur mit kurzen Blicken, wie der Kampf wohl ausgehen würde, auf dessen Ausgang sie allerdings wetteten. Mord und Totschlag schien es im Roten Weinfaß zu häufig zu geben, als daß sich noch jemand darüber aufregte.


    Und dies alles trotz der strengen hamalischen Gesetze ...


    Ich glaube nicht, daß Dahram der Kühne der Verräter war, dessen Auftritt gewissermaßen den Todeskuß darstellte. Die fünf Angreifer huschten zwischen den Tischen herbei und bildeten dabei eine Kette. Einer schob sich eine Kapuze aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Und tatsächlich! Er hatte das Haar zu drei schwarzen Zöpfen geflochten, seine Nase zeigte nach Backbord, außerdem besaß er nur noch ein Ohr! Und noch einmal merkte ich auf. Einer der fünf Männer war eine Frau mit zusammengerolltem Haar unter einer Stahlkappe und einem Schwert, das in ihrer behandschuhten Rechten drohend funkelte.


    »So soll es also sein!« rief Seg.


    Dahram der Kühne verlor keine Zeit. Er zerrte sein Schwert aus der schlichten Scheide. Er trug die einfache Hieb- und Stichwaffe Havilfars, den Thraxter. Die Schwerter, die sich gegen uns erhoben, waren ebenfalls Thraxter. In dieser Taverne waren keine Rapiere oder Main-Gauches zu sehen.


    Seg und ich zogen blank. Zufällig hatten wir uns mit Drexern ausgerüstet, jenem überlegenen Schwert, das in unserem heimatlichen Valka entwickelt worden war, eine Mischung der besten Eigenschaften des Thraxters, des vallianischen Clanxers und des hervorragenden, geheimnisvollen Savantischwerts. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürzten wir uns in den Kampf.
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    Bei einem heftigen Wirtshauskampf dieser Art geht es nicht allzu wählerisch zu. Man achtet nicht auf protokollarische Fragen. Das romantische Aufblitzen scharfer Klingen mag ja gut und schön sein, aber ...

  


  
    Die zerbrochene Flasche rollte neben meinen Fuß.


    Ich nahm sie auf und bemerkte, daß das abgebrochene Ende eine nützliche Zackenkante bildete. Dann bewegte ich sie mit der linken Hand hin und her, als wollte ich sie werfen.


    Der erste Angreifer duckte sich. Er bewegte Kopf und Schultern zurück, um dem Wurf auszuweichen. Ich wartete, bis er sich bewegt hatte und am Ende seines Gleichgewichts angekommen war – dann schleuderte ich das Geschoß.


    Die schartigen Kanten zerfleischten ihm das Gesicht.


    Dahram der Kühne warf sich massig und brüllend zwischen die Gegner. Sein Schwert zuckte hoch.


    Ein eben gekürter junger Prinz oder frisch inthronisierter Herrscher kennt allzu viele Leute, die sich einzuschmeicheln und nützlich zu machen versuchen – natürlich alles im Interesse des hohen Amtsträgers. Mich durchzuckte ein Gefühl des Bedauerns, daß einigen Herrschern und Königen, die ich gekannt hatte, Männer wie Dahram der Kühne gefehlt hatten. Er hatte mich angegriffen und gekränkt; jetzt machte er sich ohne große Worte daran, das Unrecht auszubügeln.


    Er kämpfte mit einem Schwung, der die nächsten beiden Angreifer zu Boden gehen ließ. Er fintete mit dem Thraxter und setzte die Klinge ein, als wäre sie eine Bohnenstange. Der Mann mit den drei schwarzen Zöpfen opferte Dahrams Hieb zwei davon – dazu die Hälfte seines Gesichts. Die Frau ergriff die Flucht. Der fünfte Mann starrte verblüfft und verständnislos auf den Griff des Schwerts. Die Klinge steckte ihm im Hals. Seg vermag nicht nur Pfeile zu verschießen, sondern im Zweifel auch eine schwere Klinge zu schleudern ...


    Der Kampf war vorüber, kaum daß er begonnen hatte.


    »Doms, sind das Freunde von euch?«


    »Nein, Dahram, die haben wir noch nie gesehen.«


    »Anscheinend war unsere Reise zwecklos«, bemerkte Seg. »Außerdem ist die Flasche zerbrochen ...«


    »Ja«, erwiderte ich. »Laßt uns gehen!«


    Seg rückte seinen Gürtel zurecht.


    »Trinkst du in einer angenehmeren Taverne eine Runde mit uns? Wir stehen in deiner Schuld.«


    »Wegen der kleinen Rangelei?«


    »Weil du die verdammten Attentäter durcheinandergebracht hast.«


    Seg zerrte sein Schwert frei. Dazu mußte er dem Toten gegen die Schulter treten. »Du hast diese Gestalten schon einmal gesehen?«


    »Nein«, antwortete Dahram. »Nein, diese Leute kenne ich nicht. Ich bin im Augenblick tazil, suche eine Anstellung. Ich hatte gehört, ein Kaufmann hier würde Wächter einstellen.«


    »Es gibt hier viele Gasthäuser, in denen Wächter angeworben werden.«


    »Da hast du recht. Na gut. Aber die erste Runde geht auf mich.«


    »Gibt es in irgendeiner Sprache schönere Worte?« fragte Seg.


    In aufgeheiterter Stimmung verließen wir das Rote Weinfaß. Zweifellos wußte der kleine Och, wie er die Toten loswerden mußte.


    Dieser Gedanke ernüchterte mich. Meine beiden Spione waren auf dieselbe Weise beseitigt worden, ihre Leichen im Fluß wieder aufgetaucht ...


    Wir stellten uns Dahram als Nath der Hammer und Naghan der Pfeilschnitzer vor, doch schien er nicht recht an diese Namen zu glauben. Das störte mich nicht. Dahram, so nahm ich an, war ein zufälliger Bekannter, eine angenehme Begleitung für einen Zug durch die Stadt außerhalb des Heiligen Viertels, in dem sich die Edelleute und vornehme Jugend der Stadt umtat. Er würde sich als Wächter bei einem Kaufmann verdingen und in wenigen Tagen die Stadt verlassen ...


    Wir stolzierten über den Platz, auf dem während des Tages die Jongleure aufgetreten waren. Dabei hielten wir aufmerksam Ausschau nach der Frau, die dem Kampf hatte entkommen können. Seg faßte meine Einschätzung der Situation in Worte.


    »Der Zopfträger, den Dahram niedergestreckt hat, und die Frau haben die drei Gauner angeheuert, um uns zu überfallen. Zopf ist tot. Ob wir der Frau je wieder über den Weg laufen?«


    »Aye, Doms!« rief Dahram. »Sie sah wirklich bösartig aus, das kann man wohl sagen.«


    »Mir sind eigentlich nur das zusammengerollte Haar und die lange spitze Hexennase aufgefallen.« Während ich diese Worte äußerte, suchte mein Blick die Schatten am Fuße der Mauern ab, die dunklen Ecken, die der Fackelschein nicht zu erhellen vermochte. »Und an ihrem Finger ein Ring so groß wie ein Loloo-Ei.«


    »Du übertreibst, Dom! Eher so groß wie eine Walnuß!«


    »Bestimmt ein Giftring«, bemerkte Seg weise. »Sie kann den Deckel aufklappen und so viel Gift in einen Kelch schütten, daß einem ganzen Regiment die Zehennägel hochklappen würden.«


    »Wie ich schon sagte«, fuhr Dahram der Kühne fort, »ihr habt wirklich nette Freunde.« Dann mußte er über seine eigenen Worte lachen – eine Angewohnheit mancher Leute, die nicht unbedingt kränkend sein muß, wenn man sie sich als Menschen vorstellt. Dann fuhr er fort: »Da hätten wir den Calsany und die Fliege. In der Schänke werden Wächter angeheuert.«


    »Man kann dort auch Getränke kaufen«, sagten wir im Chor.


    Der Umgang mit dem Schwert macht durstig, o ja.


    Obwohl die sinnlosen Kriege der verstorbenen Herrscherin Thyllis vorbei waren und auch die Auseinandersetzungen im Lande geendet hatten, herrschte noch großer Bedarf an Kämpfern.


    Die alten eisernen Legionen Hamals formierten sich neu. Noch immer wurden Söldner benötigt. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind, das schon mitdenken konnte, wußten, daß die Fischköpfe, die Shanks, die von weither über das Meer segelten, inzwischen die größte Gefahr darstellten.


    Eine Gefahr, die in der nächsten Zeit nur noch wachsen konnte.


    Dahram der Kühne würde keine Mühe haben, einen Kaufmann zu finden, der ihn in Sold nahm.


    Wir setzten uns in eine ruhige Ecke des Calsany und Fliege und bestellten die Becher.


    »O ja, Doms«, sagte Dahram, stellte sein Getränk ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich stamme aus Theakdrin, einem Land, von dem ihr bestimmt noch nicht gehört habt, denn es handelt sich um ein kleines Kovnat in einer engen Biegung des Os-Flusses. Wir waren Ewigkeiten unabhängig; dann kamen die Hamalier. Damals war ich ein junger Kerl und kämpfte anschließend für Hamal. Nun ja, damals schien es mir das Richtige zu sein.«


    »Und dann?« wollte Seg wissen.


    »Ach, ich machte Karriere als Söldner. Schaffte es bis zum Hyr-Paktun. Auch wenn ihr es vielleicht nicht glaubt ...«


    »Wir glauben es!«


    »Bei den jüngsten Unruhen verdingte ich mich bei einem Kov aus Hamal, aber dann kam es dazu, daß ich gegen ihn kämpfen mußte. So ist das nun mal als Paktun.«


    Wir entnahmen seinen Worten, daß Dahram der Kühne zwar ein Hyr-Paktun war und die Pakzhan trug, diese seltene Auszeichnung aber seinen eigenen Fähigkeiten zu verdanken hatte. Er war kein Anführertyp. Er lenkte keine eigene Kämpferhorde, er beschäftigte keine Leute auf eigene Rechnung oder strebte nach Kontrakten und Verbindungen. Ihn fand man stets an vorderster Front, damit beschäftigt, sich seinen Sold zu verdienen, mit wirbelndem Schwert, mit goldfunkelnder Pakzhan auf der Brust.


    Er stellte neugierige Fragen über die üblen Zauberer und die unheimlichen magischen Kräfte, denen die alte Herrscherin und ihre Gefolgschaft zum Opfer gefallen waren. Wir konnten ihn ein wenig aufklären über die Zauberer aus Loh – von denen einige zu meinen Freunden zählten und die wahrlich keine schwarzen Magier waren, und daß der Erzbösewicht Phu-Si-Yantong von einer tosenden Gramarye-Flamme fortgerissen worden war. Er erschauderte.


    »Ich bin Kämpfer, ihr Doms. Die Zauberei ist nichts für mich.«


    Einfache Sterbliche verfügen nicht über das Privileg, in die Zukunft zu schauen. Wenn es sich dabei um ein Privileg handelt. So trank Dahram der Kühne sein Bier und sprach, ohne zu wissen, welch magische Einflüsse die Zukunft ihm zugedacht hatte ...


    Ein einarmiger Rapa torkelte an unseren Tisch. Sein Gefieder war verkommen und beschädigt, sein Schnabel halb gebrochen. Er trug Lumpen und roch unangenehm.


    »Ihr Herren – es gab eine Zeit, da war ich wie ihr – ich nahm an der Schlacht der Brennenden Vosks teil ... ihr Herren – einen Ob, einen Kupfer-Ob, im Namen Havils des Grünen ...«


    Seg warf ihm einige Kupferstücke zu, und das armselige Geschöpf stürzte sich darauf. Sein Gefieder raschelte.


    »An der Schlacht habe ich auch teilgenommen«, stellte Dahram fest.


    »Ach?« fragten wir und spitzten die Ohren, wie es jeder Kämpfer tut, wenn es darum geht, Erinnerungen auszutauschen und Erlebnisse weiterzuerzählen. »Wir auch.«*


    Als wir uns zum Gehen entschlossen hatten, bot Dahram an, die Unterkunft mit ihm zu teilen. Eine Witwe sei sehr gastfreundlich. Wir dankten ihm und äußerten, daß wir für die Nacht schon versorgt wären.


    Mit lauten »Remberees« trennten sich unsere Wege.


    »Ich muß mal mit Nedfar über die Ex-Soldaten reden«, sagte ich später. »Es ist schlimm, daß sie betteln müssen. Dieser Rapa hat zwar unangenehmer gestunken als ein Sklaventreiber unter dem Arm, doch er war einmal Kämpfer.«


    Als Ausgleich für seine übermütige Art ist Seg zuweilen erstaunlich nüchtern veranlagt, was mich immer wieder überrascht.


    »Mag schon sein, Dray. Aber vielleicht hat er sich den Arm selbst abgeschlagen und sich das Gefieder versengt, um uns etwas vorzuspielen.«


    »Eine Selbstverstümmelung?«


    »Gut zu betteln ist eine Kunst. Ganze Familien leben von diesem Gewerbe. Man entscheidet sich für einen Beruf, man lernt ihn früh, man nimmt die Entstellung hin – und bewegt sich dann auf sicherer Bettlerstraße.«


    »Das gefällt mir ehrlich nicht, bei Vox!«


    Aber ob es mir gefiel oder nicht, er hatte recht – eine Entwicklung, die ihren Fortgang nehmen würde. Solche Erscheinungen hatten wir in Vallia im Keim erstickt, auch wenn wir trotz sorgfältiger Planung die Bettelei noch nicht völlig ausmerzen konnten. Die Zahl der Bettler nahm von Periode zu Periode ab. Trotzdem waren sie ein schwarzer Fleck auf der Weste unserer sogenannten Zivilisation.


    Aus irgendeinem Grund hatte ich keine Lust, schon so früh ins Bett zu gehen. Ich zog mich in die luxuriösen Gemächer im Alshyss-Turm zurück, setzte mich in dem kleinen Arbeitszimmer hinter meinen Tisch und verfaßte Briefe an verschiedene Empfänger – mit Ratschlägen, Informationen und gelegentlich auch direkten Befehlen. So schrieb ich nach Djanduin und Valka, nach Zamra und Veliadrin, nach Zenicce und an meine wilden Klansleute auf den weiten Ebenen von Segesthes. Das Wasser tropfte durch die Clepsydra, doch ich bemerkte nichts vom Verstreichen der Zeit. In meinem kleinen Arbeitszimmer fühlte ich mich in direkter Berührung mit all jenen kregischen Orten, die mir besonders am Herzen liegen.


    Natürlich konnte ich nicht an Delia schreiben.


    Wo sie sich aufhielt, war nur den Schwestern der Rose bekannt.


    So richtete ich mit energisch geführter Feder das Wort an Katrin Rashumin in der Hoffnung, sie würde dafür sorgen, daß die SdR den Brief an Delia weiterleiteten.


    Dann ergriff ich ein frisches Blatt und zögerte.


    Drak.


    Noch immer saß er nicht auf dem Thron von Vallia.


    Schließlich verfaßte ich einen allgemein gehaltenen Text und erkundigte mich vor allem nach den Problemen im Südwesten der Insel. Außerdem wollte ich wissen, welche Fortschritte wir im Norden und Nordwesten gemacht hatten, wo Inch und Turko wirkten.


    Nach dem Brief an Drak konnte ich auch an meinen jüngsten Sohn Jaidur schreiben, dem König von Hyrklana, ihn über die neuesten Ereignisse informieren und fragen, was sich in seinem Einflußbereich tat.


    Dann ging ich endlich zu Bett.


    Die erste Person, die mir am nächsten Morgen über den Weg lief, war der gutgelaunte alte Ortyg ham Hundral, der Pallan der Bauwerke. Er trug einen weiten Umhang mit einer knappsitzenden Kappe, die hier Havchun genannt wird. Strahlend trank er heiße Milch, die mein Gefolge ihm bereitet hatte.


    »Majister! Wir haben die Pläne des Tempels Havils in Pracht gefunden!«


    »Das ist wirklich großartig, Ortyg«, sagte ich begeistert. »Einfache Häuser können wir nach neuen Entwürfen wiederaufbauen, bei den Tempeln aber bestehen die Priester darauf, daß sie in alter Schönheit wiedererstehen.«


    Wir unterhielten uns eine Zeitlang, denn der Pallan der Bauwerke war ein gebildeter Mann, der eigentlich schon im Ruhestand gelebt hatte. Er hatte mit der verrückten Thyllis nichts im Sinn gehabt, sondern sich auf seine Besitzungen zurückgezogen. Aufgekratzt eilte er weiter, und kurze Zeit später trat Nedfar ein.


    »Dray, bitte unterbreite mir deine Vorschläge in bezug auf die regulären Djang-Regimenter, die noch in Hamal stehen. Ich halte viel von ihnen. Aber manchen Leuten ... nun ja ...«


    »Manchen Leuten sind fremde Truppen in der Hauptstadt ein Dorn im Auge. Also, das ist mehr als verständlich.«


    »Ganz so ist es nicht. Natürlich hast du recht. Aber die Einwände beziehen sich eher auf die Wildheit und das abschreckende Äußere deiner Djangs.«


    Ich mußte lachen.


    »Meine vierarmigen Djangs können die meisten Gegner in der Luft zerreißen, das stimmt. Was deine verflixten Kataki-Sklaventreiber mit ihren Peitschenschwänzen und Stahlklingen angeht, so haben Djangs ihre Freude daran, Katakis niederzukämpfen.«


    »Niemand mag Katakis.«


    »Sie hätten beinahe dein Land in ihre Gewalt bekommen, Nedfar.«


    »Nur mit Hilfe Phu-Si-Yantongs, des wahnsinnigen Zauberers. Nun ja, das ist alles Vergangenheit, die Zeit ist darüber hingegangen. Wir bewundern deine Djangs, würden aber etwas freier atmen, wenn ihr euch durch Apims vertreten ließet.«


    »Schön, Nedfar, ich kümmere mich darum.«


    »Du hattest gestern abend kein Glück?«


    »Nein.« Ich berichtete Herrscher Nedfar, was im Roten Weinfaß geschehen war. »Ich spreche heute mit meinem Verbindungsmann. Er muß mehr über Spikatur wissen, als er uns bisher erzählt hat.«


    »Ich wünschte, die ganze unangenehme Sache wäre längst ausgestanden.«


    »Das gilt sicher für deinen Tyfar und meine Jaezila. Stimmt es, daß niemand weiß, wohin sie geflohen sind?«


    »Von meinen Leuten niemand. Ich habe mich erkundigt.«


    »Ich ebenso. Wenn dein Sohn und meine Tochter es sich in den Kopf gesetzt haben, eine kleine Intrige zu spinnen, würden die Kräfte ganz Imriens nicht ausreichen, das Geheimnis aufzudecken.«


    »Nein, bei Krun!«


    »Und«, fuhr ich in rücksichtsvollerem Ton fort, »die Prinzessin Thefi ...?«


    Nedfar furchte die Stirn. Seit er Herrscher geworden war, hatte er sich als Mann auf das eindrucksvollste fortentwickelt, und ich war inzwischen überzeugt, daß er der Versuchung des Größenwahns, die mit seiner Position kam, nicht erliegen würde. Wenn doch, wollte ich sofort eingreifen. Dabei war die Frage meines eigenen Größenwahns noch gar nicht ganz geklärt ...


    »Meine Tochter Thefi wurde zu einer entfernten Kusine auf das Land geschickt, um sich an der frischen Luft zu erholen und sich über ihr Leben klarzuwerden. Was Lobur den Dolch angeht, so wurde er unverzüglich zu einer Patrouille des Hamalischen Luftdienstes versetzt und kämpft irgendwo über den Bergen des Westens gegen die Wilden.«


    »Armer Lobur!«


    »Und wenn er dort siegt, erringt er vielleicht auch Thefi. Nun aber zum Geschäft, Dray. Wir müssen wichtige Waffen nachbeziehen, wir brauchen neue Kavallerietiere, für den Land- wie auch den Luftdienst, wir müssen die Produktion von Pfeilen und Varterbolzen ankurbeln, der Mergemprozeß ist zu beschleunigen ...«


    »Mit anderen Worten, Nedfar: Gegen die verfluchten Shanks brauchen wir das Arsenal einer Großmacht. Ganz deiner Meinung. Also an die Arbeit!«


    Zwei Essenspausen später kamen wir zum erstenmal ein wenig zur Besinnung. »Ich bin mit Pallan Ortyg ham Hundral verabredet. Er hat die Pläne des alten Tempels von Havil in Pracht gefunden ...«


    Nedfar fuhr sich mit dem Finger über das Kinn.


    »Gab es da nicht ein Flugschiff der Djangs, das eimerweise Brandsätze auf diesen Tempel warf, Dray?«


    »So hat man mir berichtet. Katakis hatten sich dort mit Varters verschanzt.«


    In dem folgenden kurzen Schweigen bedauerten wir jeder auf unsere Weise die Torheiten und Extravaganzen vergangener Kämpfe.


    

  


  
    Der riesige Kontinent Havilfar, der sich südwärts des Äquators erstreckte, beherbergte viele Länder und Nationen, deren größte – im Nordosten – das hamalische Reich war. Das Königreich Djanduin, das den Westen belegte, war beinahe ebenso groß. Etwa am Äquator im Norden lag die Insel Pandahem, ebenfalls in Länder unterteilt, zugleich von Westen nach Osten durch eine Bergkette getrennt, die eine wichtige Klimascheide zwischen Nord- und Süd-Pandahem darstellte. Nördlich davon lag Vallia. Und östlich von Vallia Valka ...

  


  
    Also, ich gebe zu, ich konnte mir vorstellen, wie den Hamaliern zumute war. Wir aus Vallia und Valka und Djanduin hatten mit der Hilfe von Freunden aus Hyrklana und den Ländern der Morgendämmerung die Welt von der verrückten Herrscherin Thyllis und Phu-Si-Yantong, dem Erzbösewicht, befreit. Vielleicht wären wir nun aber wirklich zu Hause besser aufgehoben. Durchaus möglich, daß wir unseren Gastgebern allmählich unbequem wurden. Ich spürte dies in der vorsichtigen Ausdrucksweise Nedfars, in seinen anmutigen Gesten, in der Art und Weise, wie die Augenbrauen die auf seinem Gesicht liegenden Schatten veränderten.


    »Wir müssen Hamal neu aufbauen, Nedfar. Wir müssen stark sein, um den teuflischen Shanks zu widerstehen, die uns bedrängen. Aber ich glaube, du weißt, wie ich zu dem Gedanken stehe, daß ein Land seine eigenen Kämpfe durchstehen sollte.«


    »Ja«, sagte er trocken. »Ich erinnere mich daran.«


    »Und ich bin unruhig. Man stellt mir allerlei Fragen, ich tue dieses und jenes, und doch ...«


    »Die Herrscherin Delia?«


    »Bei Zair, wie sehr fehlt sie mir!«


    »Ja, mein Freund, da mußt du auf Abenteuer ziehen, wie du es so gern tust.«


    »Aber ...«


    Er lächelte, und sein entschlossenes Gesicht erinnerte mich an seinen Sohn Tyfar, der mein Klingengefährte war und der, wenn unsere Freunde ihn endlich zu einer vernünftigen Entscheidung bringen konnten, meine Tochter Jaezila heiraten würde.


    »O ja, Dray«, sagte der Herrscher von Hamal. »Es gibt immer wieder ein ›Aber‹.«


    Gleich darauf klopfte es. Seg trat ein und lenkte mich von diesem Thema ab. Aber Nedfar hatte recht, bei Krun!


    »Seg!« sagte ich so energisch, daß mein Freund sofort zu mir herumfuhr. Ich ahnte die schnell unterdrückte Handbewegung zum Griff von Schwert oder Bogen. »Seg, mein alter Dom. Uns beiden steht mal wieder ein kleiner Ausflug in die Welt bevor. Hier hält uns nichts mehr.«


    »Das stimmt. Ich muß mich um die Kroveres von Iztar kümmern, aber die Anwerbung neuer Leute klappt bestens, und es läuft alles ganz gut ...«


    »Wir werden Vallia und Valka besuchen.«


    »Besuchen?«


    Nedfar wußte sofort, was Segs Frage bedeutete.


    »Kann man seine Heimat besuchen?«


    Für mich, einen Erdgeborenen, der über einen Abgrund von vierhundert Lichtjahren hinweg auf eine herrliche neue Welt versetzt worden war – wo lag für einen Mann wie mich die Heimat? Gewiß, bei Delia. Aber sie war irgendwo unterwegs, getrieben von Impulsen, an denen ein einfacher Sterblicher nicht teilhaben konnte. Heimat? Ja, Valka war meine Heimat, die Hohefeste Esser Rarioch, die einen prächtigen Ausblick auf Valkanium und die Bucht bot. Ebenso konnte ich die herrliche Enklavenstadt Zenicce meine Heimat nennen, mit gleichem Recht aber auch die Zelte meiner ungestümen Klansleute von Segesthes, die winddurchtoste Stadt Djanguraj in meinem Königreich Djanduin. Es gibt viele Stätten, an denen ich zu Hause bin, viele Orte, von denen ich bisher noch nicht berichtet habe. Die wahre Heimat eines Menschen aber ist etwas, das er im Kopf mit sich herumträgt. Er fühlt sich dort zu Hause, wo seine Gedanken Ruhe finden.


    Wieder wurde geklopft, und die beiden Wächter öffneten die Tür und überprüften kurz den Eintretenden.


    Protokollarische Probleme wurden hier ziemlich nonchalant gelöst, zumindest gegenüber dem Herrscher von Vallia.


    Einer der Wächter, der alte zottelköpfige Rubin, der einen Krug Bier in einem Zug leeren konnte und seit langem in meinen Regimentern diente, öffnete den Mund und brüllte: »Majister! Andoth Hardle, der Spion, wünscht eine Audienz.«


    Ich verkniff mir ein Lachen, ließ es aber zu – bei Krun! –, daß sich meine abweisende alte Fratze zu einem Ausdruck der Freude verzog. Guter alter Rubin! Spione mußten dem Herrscher angekündigt werden, es sei denn, sie waren enge Freunde.


    »He«, bemerkte Seg, »wenn Rubin noch öfter so herumbrüllt, kann der Mann nicht mehr lange als Spion arbeiten.«


    »Schick ihn rein, Rubin«, sagte ich.


    »Quidang!«


    Und so trottete mein neuester Spion in den Saal – Andoth Hardle.


    Er trottete herein. Nun ja, er war klein und schmächtig und trug einen Kinnbart und war geschickt und unauffällig gekleidet. Vor allem mit dem Dolch konnte er gut umgehen. Unter seiner Tunika trug er ein Kettenhemd. Er verneigte sich.


    »Majister.«


    »Setz dich, Andoth, und nimm ein Glas. Was hast du für Neuigkeiten?«


    »Die Frau mit dem zusammengerollten Haar ist aufgegriffen worden.«


    »Was!« rief Seg. »So einfach war das?«


    Andoth Hardle saß in dem Stuhl, der nicht neben meinem Schreibtisch stand. Vorsichtig füllte er Parclear in ein Glas, das auf einem Tischchen neben ihm stand. Er stellte den Krug fort und legte das schützende Tuch wieder darüber. Als er das Glas hob, funkelte der Parclear.


    Mit Parclear prostet man sich normalerweise nicht zu.


    »Sie wurde aufgegriffen, Kov Seg. Sie wurde in einer Gosse entdeckt, betrunken und nicht mehr ganz bei Sinnen.«


    Seg und ich ahnten sofort, worauf er hinauswollte.


    »Arme Seele«, sagte Seg leise.


    Nedfar sah ebenfalls klar.


    »Aber sie gehörte zu den Feinden und hätte uns rücksichtslos vernichtet.«


    »Das stimmt.«


    »Du wirst mit ihr sprechen, Majister?« Hardle trank einen Schluck, zog ein spitzenbesetztes Tuch aus dem Ärmel und wischte sich anmutig die Lippen.


    »Ich schaue sie mir an, Andoth.«


    Seg blickte zu mir herüber, und ich nickte. Natürlich.


    Ich fuhr fort: »Andoth. Das ist eine gute Nachricht. Aber bevor ich sie besuche, sorg dafür, daß sie nüchtern wird und sich wäscht und notfalls neue Sachen bekommt.«


    »Ich verstehe, Majister. Deine Befehle werden ausgeführt.«


    »Hat sie einen Namen angegeben?«


    Handle drehte den Kopf zur Seite. »Sie ist nicht die Lady Helvia, Majister. Jedenfalls gibt sie ihren Namen als Pancresta an.«


    »Verstehe. Laß Hamdi den Yenakker kommen. Er soll sich die Frau gründlich anschauen, ohne daß sie ihn zu Gesicht bekommt. Ich ahne, daß wir viel von ihr lernen können.«


    So wurde es arrangiert. Insgeheim aber fragte ich mich, wieviel wir jemals über Spikatur Jagdschwert erfahren würden.
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    Die aus dem nackten Gestein gehauenen Korridore wirkten grau und abweisend. Feuchtigkeit lief an den Wänden herunter. Der Fackelschein ließ Kristalle schimmern, die im Gestein eingebettet waren. Der Boden fühlte sich unangenehm glatt an. Wir befanden uns im Stockwerk der Verliese.

  


  
    Pancresta hatte man allerdings in einem Raum untergebracht, der mit Teppichen und Wandbehängen, Tischen und Stühlen einigermaßen gemütlich eingerichtet war; außerdem vertrieb ein Feuerkessel Kälte und Feuchtigkeit. Ähnliche Zimmer waren in jedem Mittelklassehotel zu finden.


    Bei unserem Eintritt erhob sie sich.


    Das hochgerollte Haar war bestens frisiert. Sie trug eine lange blaue Robe, deren Saum pelzbesetzt war. Es mochte sich um ein billiges Fell handeln, doch sah es weich und warm aus. Ihr Gesicht war bleich.


    Während die Kleidung meinen Erwartungen entsprach, führte ich die Bleichheit eher auf ihren natürlichen Teint zurück und sah darin keine Folge ihrer derzeitigen Lage. Ihr Gesicht war lang, schlicht und kräftig ausgeprägt, mit vorstehenden Wangenknochen und einem verkniffenen Mund. Sie hatte um die enge Taille einen Waffengurt mit Schwert getragen. Im Kampf mochte sie hinterlistig sein und wirkte auch sonst verschlagen, und schien von dem Wunsch beseelt, den Tod ihres Liebhabers zu rächen.


    »Pancresta?« fragte ich.


    Sie neigte das harte, abweisende Gesicht, und auf den Haarrollen schimmerte das Licht.


    »Du wirst mir nicht glauben, Pancresta, wenn ich dir mein Bedauern wegen des Todes deiner Gefährten ausspreche. Aber es ist so. Jeder überflüssige Todesfall bekümmert mich.«


    »Tod ist nicht überflüssig, wenn es um jemanden wie dich geht, der längst hätte sterben müssen.«


    Seg öffnete den Mund, doch ich antwortete als erster, und meine Frage schien sie ziemlich zu überraschen: »Warum?«


    Nun öffnete sie die Augen ganz. Sie waren dunkel vor Schmerz.


    »Ja, warum ist mein Tod überfällig?«


    »Weil du zu den hohen Herren gehörst.«


    Ich lachte.


    »Ich? Ein hoher Herr? Du verspottest mich, Pancresta.«


    Ihr starres Gesicht rötete sich nicht, doch krampfte sie die Lippen noch fester zusammen.


    »Du bist der Herrscher von Vallia!« fauchte sie schließlich. »Das allein bringt dich der Vernichtung nahe.«


    »Was das betrifft«, sagte ich gelassen, »so neige ich dazu, dir zuzustimmen. Aber das hat mit dem Tod nichts zu tun.«


    Sie war verwirrt. »Du sprichst in Rätseln.«


    »Nein, ich spreche Worte, die von Leuten mit der nötigen Intelligenz verstanden werden können.«


    »Jetzt verspottest du mich.«


    Wenn ich ehrlich sein will, war es mir ein geringer Trost zu wissen, daß ich den Herrscherthron Vallias an meinen Sohn Drak abgeben wollte. Immerhin war er zum Herrscher geboren worden, während ich mir diesen Posten lediglich mit dem Schwert und durch Bestimmung von außen erobert hatte. Es gab Unterschiede. Und vielleicht war meine Methode dennoch die bessere ...


    »Erzähl mir, was du über Spikatur Jagdschwert weißt!«


    Sie setzte ein verkniffenes, grausames Lächeln auf, in dem ich aber auch eine Spur von Unsicherheit zu bemerken glaubte.


    »Spikatur wird dich und deinesgleichen hinwegschwemmen.«


    »Mit anderen Worten – du willst durch die Welt marschieren und alle Leute ermorden, die dir nicht gefallen?«


    »Nein – so ist das nicht ...«


    »Wie ist es dann?«


    »Es ist ein Großes Jikai!«*


    Ich runzelte die Stirn. Es behagt mir nicht, wenn das Wort ›Jikai‹ falsch gebraucht wird.


    »Ich gebe zu, es gibt auf dieser Welt viele Prinzen und Könige, auf die man verzichten könnte. Aber nicht auf alle. Und schon gar nicht auf alle die normalen Menschen, die von euch ermordet werden. Eure Hände sind doch voller Blut – und dieses Blut stammt vorwiegend von Unschuldigen.«


    Nedfar war bekanntermaßen ein Mann, der seine Prinzipien hatte, ein Mann von großer Integrität. Man hatte lange auf ihn einreden müssen, ehe er sich einverstanden erklärte, Herrscher von Hamal zu werden. Dennoch war er ein geborener Prinz, ein Prinz von Kregen. Jetzt hüstelte er ein wenig und meldete sich entschlossen zu Wort: »Ich bin gegen die Anwendung der Folter. Dies bekümmert und widert mich an. In gewissen Fällen aber ...«


    »Vorsichtig, Herrscher«, sagte Seg, »in diesem Punkt ist Dray empfindlich.«


    Nedfar äußerte sich sehr direkt.


    »Ich ebenfalls, Kov Seg. Aber mein enger Freund Trylon Agrival wurde vor einigen Wochen von diesen Ungeheuern auf das übelste ermordet. Er beschäftigte sich seit jeher mit den Überlieferungen der Völker des Sonnenuntergangs. Warum sollte man ihn denn nur ermorden?«


    »Weil«, entfuhr es der Frau, »er sich in Geheimnisse mischte, die wir nie aufdecken sollten.«


    Bei Krun, es fiel wirklich schwer, Argumente gegen solche Überzeugungen zu finden!


    Aber argumentieren mußte man. Argumentieren und versprechen und locken. Folter kam nicht in Frage. Damit wollte ich nichts zu tun haben, und dasselbe galt für Seg. Und solange meine Regimenter in Hamal standen, würde sich auch Nedfar daran halten, ob er nun unser Gefährte war oder nicht. Und in diesen Dingen meldete sich offenkundig die Stimme der Paranoia ...


    »Mein ganzes Leben lang war ich gegen jede ungerechte Autorität. Ich mußte als Sklave leiden. Man hat mich ausgepeitscht und gefoltert und in schlimmeren Verliesen angekettet, als du dir vorstellen kannst, Pancresta. Ich verstehe einiges von dem, was Spikatur Jagdschwert ursprünglich wollte.« Ich sprach die bei den Spikatur-Anhängern übliche Verwünschung aus. »Bei Sasco! Ich habe an der Seite von Spikatur-Freunden gekämpft!«


    Sie schaute mich überrascht an – nicht so sehr wegen meiner Worte, die ohnehin nur dazu bestimmt zu sein schienen, sie in eine Falle zu locken, als wegen meiner Anrufung Sascos.


    »Dummkopf, was weißt du schon von Spikatur?«


    Ich berichtete ihr das wenige, was wir wußten. Die Verschwörung um Spikatur Jagdschwert hatte als Bewegung begonnen, die Hamal in die Knie zwingen sollte. Wir sahen ihren Ursprung in Pandahem. Die Gruppierungen, die dazugehörten, besaßen keinen zentralen Anführer.


    Als sie diese Worte hörte, schaute sie mich höhnisch an. »Damit ist es jetzt vorbei«, sagte sie nachdrücklich.


    Seg pfiff durch die Zähne.


    Mir ging auf, was Pancresta da herausgelassen hatte.


    Sie wußte es ebenfalls. Sie senkte die Lider und kniff fest den Mund zusammen.


    »Wir gehen jetzt, Pancresta. Aber wir kehren zurück. Ich brauche Antworten auf meine Fragen. Wenn du sie kennst, wäre es klug von dir, sie zu offenbaren.«


    »Wir Anhänger Spikatur Jagdschwerts haben keine Angst, für unsere Überzeugungen zu sterben!«


    »Das weiß ich«, erwiderte ich und wandte mich zum Gehen.


    An der Tür wandte sich Nedfar noch einmal um: eine strahlende, prunkvolle Erscheinung, der Herrscher von Hamal.


    »Denk daran, Pancresta: Zu sterben ist einfach. Nachdenken solltest du über die Art deines Todes.«


    Auf dem Weg durch den übelriechenden Korridor fragte Seg: »Du willst doch nicht ernsthaft ...«


    Nedfar schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber finstere Gedanken können eine Zunge lockern.«


    Das ganze Gespräch bekümmerte mich – eine Frau lag im Kerker, wir wollten sie zwingen zu verraten, was sie zu verschweigen geschworen hatte, Gewaltdrohungen wurden ausgesprochen. Der entscheidende Punkt aber war Trylon Agrival. Dieser alte Vallianer hatte Hamal besucht, um einige Rätsel der Vergangenheit zu lösen. Er war ein sanftmütiger, auf seine Arbeit konzentrierter Mann, der sich nicht mit Tagespolitik beschäftigte. Nedfar und er waren enge Freunde geworden. Agrival hatte in allen möglichen Ruinen herumgestöbert und versucht, alte Inschriften zu entziffern. Ein solcher Mann war den hohen Herrschern Kregens weit entrückt und stand eher den Armen und Machtlosen nahe.


    Trotzdem hatten die Attentäter Spikatur Jagdschwerts ihn ermordet.


    Ich ahnte, daß eine neue Woge des Terrors über uns hereinbrechen würde, daß der neue Anführer der Spikatur-Anhänger, dieser finstere Unbekannte, all das, was wir hatten errichten wollen, in Gefahr bringen konnte.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich in Spikatur eine mächtige, wenn auch suspekte Waffe gegen Hamal gesehen. Nun richtete sich diese Waffe gegen alle Leute, die aus dem Kampf gegen das Hamal der verrückten Herrscherin Thyllis siegreich hervorgegangen waren – und gegen Unschuldige, die mit dem Konflikt eigentlich nichts zu tun gehabt hatten. Das ergab keinen Sinn. Auch nicht im Hinblick auf die Gefahren, die uns von den Shanks drohten.


    »Fasse dich, mein alter Dom«, sagte Seg, als wir ins prächtige zweifarbene Licht der Sonnen von Scorpio hinaustraten. »Die frische Luft nach den Verliesen macht mir Appetit.«


    »Großartig«, sagte ich und begab mich mit ihm auf die Suche nach dem zweiten Frühstück.


    Seg und ich hatten keine Lust auf eine Festmahlzeit, wie sie auf Kregen typisch war, verabschiedeten uns von Nedfar und suchten unsere Privatgemächer auf. Dort stillten wir unseren Appetit, tranken guten kregischen Tee und besprachen unsere nächsten Pläne.


    Wie immer griff Seg nach dem neuesten Holzstab, an dem er seine Kunst übte. Mit der Zeit würde sich dieses Holz in einen hervorragenden Bogen verwandeln. Auf ganz Kregen gibt es keinen besseren Bogenschützen als Seg Segutorio – dies habe ich schon oft gesagt und werde es wohl noch oft wiederholen. Er konzentrierte sich auf die Arbeit.


    »Und du willst wirklich in die Wildnis hinausziehen und diesem schönen Leben den Rücken kehren?«


    »Wenn das Schicksal mich auf diesen Weg schickt. Wenn nicht, gedenke ich einige Orte aufzusuchen, wo es ein bißchen Abwechslung, etwas Gutes zu trinken und zu essen und viel zu lachen gibt ...«


    »Du willst allein reisen?«


    »Nur wenn du nicht mitkommen möchtest.«


    Er hob hastig den Kopf, und der Blick seiner blauen Augen traf mich wie ein Blitzstrahl aus dunkler Bewölkung. Er lächelte. Er versetzte dem Holzstab einen heftigen Stoß, so daß er auf der Stelle zu kreisen begann.


    »Meine Entscheidung ist soeben gefallen«, verkündete er.


    Das war also klar.


    Im nächsten Augenblick steckte der zottige Rubin den Kopf durch den Türspalt.


    Rubin diente übrigens – wie viele meiner alten Swods – als Zan-Deldar – ein Rang, den er auf keinen Fall abgeben wollte. Ihm lag nichts an einem Aufstieg in schwindelerregende Höhen der Befehlshierarchie. Wenn er gewollt hätte, wäre er sofort in den nächstfolgenden Rang als Hikdar erhoben worden. Und dann hätte es nicht lange gedauert, bis ich ihn zum Jiktar gemacht hätte. Ein wenig länger mochte es dann dauern, vielleicht ein Jahrzehnt, bis er Chuktar wurde. Aber dem schnurrbärtigen Rubin genügte es, Deldar zu sein, Zan-Deldar, die höchste Stufe dieses Titels. Weiter reichte sein Ehrgeiz nicht.


    »Majister!« verkündete er. »Hamdi der Yenakker erbittet eine Audienz.«


    »Führ ihn bitte herein, Rubin.« Ich schaute fragend zur Tür. »Du bist schon lange im Dienst.«


    »Aye, Majister. Als Vertretung für den jungen Langen Wil, der sich die Schulter verrenkt hat.«


    »Ach?«


    Rubin wich meinem Blick aus. Seine prunkvolle Uniform erfüllte keinen praktischen Zweck; gleichwohl störten Goldbesatz, Litzen und Federn seinen Schwertarm nicht und ließen ihn nicht zu herausgeputzt erscheinen. Auf seiner Brust funkelten Medaillen – die Bobs.


    »Majister, er ist gestürzt und hat sich die Schulter ausgerenkt.«


    Mir kam nicht in den Sinn, weitere Fragen zu stellen. Aus einer Laune heraus und um meinen Swods klarzumachen, daß ich noch lange nicht senil war, stand ich dann aber auf und zog einen goldenen Zan-Deldy. Die Münze drückte ich Rubin in die hornige Hand.


    »Boxkampf, Sieger oder Verlierer. Zan-Deldar. Rubin, du weißt bestimmt, wer diesen Lohn von meiner Hand verdient hat.«


    »Aye, Majister, möge die Pracht Opaz' über uns allen leuchten.«


    Er nahm Haltung an. Dies war auf Kregen keine sehr zackige Geste, doch richtete er sich auf wie einer von Segs Bogenschäften. Das Gesicht, braun und faltig und starr wie jenes harte Gestein im fernen Shalasfreel, das praktisch unzerstörbar ist, verriet nichts. Wenn der Lange Wil in einen Kampf geraten war, würden seine Gefährten dafür sorgen, daß der Kampfteilnehmer, der es verdiente, das Gold erhielt. Zehn Goldstücke, wie sie in einem Zan-Deldy zusammengefaßt waren, stellten einen gehörigen Wert dar. Ich nahm nicht an, daß der Lange Wil dem Trunk erlegen war. Ein solches Verhalten hätte zum Ausschluß aus meinen Garde-Einheiten geführt.


    Während Hamdi der Yenakker den Raum betrat, überlegte ich, daß das Zwischenspiel mit Rubin nicht ohne Bedeutung war. Aus solchen Kleinigkeiten leitete sich das Vertrauen zwischen Befehlshaber und Mannschaften her; ich schüttete nicht hochmütig-willkürlich Geld über meinen Leuten aus, um ihre Loyalität zu kaufen. Meine Männer und ich definierten ihre gegenseitige Abhängigkeit mit scharfem Stahl.


    »Also, Hamdi?«


    »Majister! Sie ist die Frau, vor der ich dich gewarnt habe.«


    »Das war mir schon klar. Wir sprechen von Pancresta. Setz dich, nimm ein Glas. Was hast du sonst noch erfahren?«


    »Sie stammt aus Pandahem. Aus dem Süden. Ich traue ihr nicht. Aber sie verlangt eine Audienz bei dir, Majister.«


    »Ach? Nun ja, Hamdi, du Schurke, du weißt sehr gut, daß ich auch dir nicht traue. Gewiß, wir haben schon Geschäfte miteinander gemacht, aber vielleicht passiert es diesmal ... Wer weiß?«


    Hamdi machte ein gekränktes Gesicht. Er war ein großer kräftiger Bursche, der selbstbewußt durchs Leben schritt und sich nach unserem Sieg über die Herrscherin Thyllis allen vallianischen Dingen verschrieben hatte. Ihm war allerdings bekannt, daß wir seine im Grunde leichtfertige Ader kannten. Dies schien ihn nur insoweit zu beunruhigen, als er sich in der Ausübung seiner Launen behindert sah. Nun ja, über Hamdi den Yenakker brauchte man nicht viele Worte zu verlieren. Er verkaufte uns Informationen. Er lieferte Verbindungen. Er war uns nützlich.


    Und bis jetzt hatte er uns nicht verraten.


    »Habe ich dir nicht gut gedient, Majister? War ich es nicht, der dich und Kov Seg in die Zerdrückte Schildkröte führte, um mit Nath dem Dwa zusammenzutreffen? Habe ich euch nicht zuverlässige Informationen geliefert? Habe ich dem jungen Strom Nomius nicht das Leben gerettet?«


    »Aye, Hamdi, du hast uns so frühzeitig gewarnt, daß wir seine Ermordung verhindern konnten. Aber in der Sache mit der Frau ...«


    »Ja, Majister, ich glaube, sie will dich hintergehen, indem sie dir falsche Informationen überläßt.« Er blieb sich treu. »Ganz im Gegensatz zu mir.«


    »Ich wünschte mir beinahe, Deb-Lu oder Khe-Hi wären hier.«


    »Aye.«


    Wären die beiden mit uns befreundeten Zauberer aus Loh zur Stelle gewesen, hätten sie wahrscheinlich feststellen können, ob Pancresta die Wahrheit sagte. Wie die Dinge standen, waren die Zauberer allerdings in eigenen Angelegenheiten unterwegs.


    Hamdi fuhr fort:


    »Wurde auf die Frau ... Druck ... ausgeübt, Majister?«


    »Nein«, antwortete ich. Er legte den Kopf schief und warf mir einen verschlagenen, verständnisvollen Blick zu, in dem allerlei angedeutet war. »Nichts dergleichen – und solche Dinge kommen auch nicht in Frage, solange Kov Seg oder ich hier das Kommando führen.«


    »Aber irgend etwas gab ihr den Wunsch ein zu sprechen, Majister.«


    Ich gedachte mich nicht in Spekulationen zu ergehen, wie wirksam Sedfars Drohung gewesen sein mochte. So sagte ich nur: »Wahrscheinlich hast du recht, und sie will uns hereinlegen. Ich spreche mit ihr.«


    Hamdi kniff die Augen zusammen.


    »Da wäre noch etwas ...«


    »Ja?«


    »... sie besteht darauf, dich unter vier Augen zu treffen, im Freien, unbelästigt von neugierigen Blicken.«


    »Kann sie darauf bestehen?« fragte Seg behutsam.


    »Bis jetzt hat sie diese Forderung beharrlich wiederholt.«


    »Offenbar fürchtet sie sich vor anderen Anhängern Spikaturs. Wenn sie sie verrät, versuchen sie bestimmt, die Frau zu ermorden.«


    »Ganz recht«, fügte ich ein. »Aber zugleich ist das ein Zeichen dafür, daß unsere Sicherungsmaßnahmen nicht lückenlos sind.«


    »Liegt inzwischen alles wieder in hamalischen Händen, abgesehen von diesem Palastflügel.«


    »Schön.« Eine Frau, die allein für sich stand, hatte eine faire Chance im Leben verdient. »Ich gehe auf ihren Wunsch ein und spreche mit ihr.«


    »Ich arrangiere alles, Majister.«


    Hamdi erhob sich, leerte sein Parclearglas und machte eine Verbeugung. Ich hinderte ihn nicht daran. Ihm waren solche Dinge wichtig. Als er fort war, sagte Seg: »Also schön, Dray. Du triffst dich mit ihr, und aus dem Hinterhalt bohrt dir ein Stikitche eine Klinge in den Rücken.«


    »Dann trage ich eben einen Brustpanzer.«


    »Wenn es um mich ginge, träfe ich alles, was an dir ungepanzert ist – vor allem deinen Voskschädel.«


    »Die meisten Attentäter schießen nicht so gut wie du.«


    »Jeder Stikitche, der seinen Lohn wert ist, könnte deinen Kopf treffen.«


    Worum es bei der kleinen Auseinandersetzung ging, lag auf der Hand. Seg wollte mitkommen. Ich lehne dies nicht ab.


    Es blieb noch Zeit, mit Ortyg ham Hundral, dem Pallan der Bauwerke, zu sprechen und genußvoll mit ihm die Pläne des Tempels von Havil in Pracht durchzusehen. Dabei verbannte ich jeden störenden Gedanken aus meinem Kopf. Es war gar nicht so lange her, da hätte ich mit jeder Faser dafür gekämpft, jeden Tempel Havil des Grünen niederzureißen.


    Die Dinge verändern sich, bei Zair!


    Als Hamdi der Yenakker sich meldete und den Ort vorschlug, an dem ich mich mit Pancresta treffen sollte, war mein erster absonderlicher Impuls, daß hier eine gute Wahl getroffen worden war.


    Die blutigen Ereignisse in der Arena von Ruathytu waren auf dem ganzen havilfarischen Kontinent bekannt. Ich hatte damals nicht hier gekämpft, dafür aber in der Arena von Huringa in Hyrklana; die Entscheidungen der Herren der Sterne sind einem Sterblichen nicht zugänglich. Inzwischen hatte ich mich mit vielen anderen gegen die Institution des Jikhorkdun, der Arena, gewandt, jener Tötungsmaschine, jenes Ortes blutiger Spiele in silbernem Sand.


    In der Großen Arena von Ruathytu hatte Phu-Si-Yantong, der Erzbösewicht, der berüchtigte Zauberer aus Loh, seinen letzten Kampf ausgefochten, letzten Widerstand geleistet, ehe er der Königin von Granarye zum Opfer fiel, die von den mit uns verbündeten Zauberern aus Loh heraufbeschworen wurde.


    Seit diesem schrecklichen Ereignis war die Arena nicht sonderlich beliebt gewesen. Wir hatten uns größte Mühe gegeben, die Zuschauer von einem weiteren Besuch abzuhalten, während die kleineren Jikhorkdun zu unserem Unwillen wieder geöffnet waren. Immerhin lag die Große Arena einsam und verlassen im Schein der Sonnen, und ihr Silbersand zeigte keine Fuß- oder Klauenspuren, gar nicht zu reden vom Rot des Blutes.


    Hier, mitten im Rund des silbernen Sandes, wollte Pancresta die Zusammenkunft abhalten und uns die Geheimnisse Spikatur Jagdschwerts offenbaren.
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    Der Herrscher von Hamal sagte mit strenger Stimme: »Denk daran, Dray Prescot, du bist Herrscher von Vallia. Und König von Djanduin. Und besitzt allerlei andere hohe Titel und Einflußsphären. So gehört es sich nicht, daß du ohne die Gewandung eines Herrschers auftrittst.«

  


  
    »Was das betrifft«, antwortete ich und rückte den schlichten Leistenledergurt mit der Silberschnalle zurecht, »so fühle ich mich herausstaffiert immer sehr unwohl.«


    Seg stieß einen Laut aus, der halbwegs zwischen einem Knurren und einem Kichern lag.


    Hastig fügte ich hinzu: »Natürlich spreche ich nur für mich, Nedfar. Du verstehst das bestimmt.«


    Nedfar ging vornehm darüber hinweg.


    Er war prunkvoll gekleidet: Eine schimmernde Herrschergestalt, ein hoher Herr Kregens, an dessen Überlegenheit kein Zweifel bestehen konnte.


    Seg und ich trugen unsere scharlachroten Lendenschurze, darüber ein kostbares Kettenhemd, und darüber Brust- und Schulterpanzer, da sich Seg mit weniger nicht zufriedengegeben hätte. Unsere Rüstung war schlicht und funktionell und zeigte keinerlei Verzierungen. Im Raum hing der nicht unangenehme Geruch nach gutem Lederöl – und wir hatten wirklich ein gutes, teures Öl genommen, denn kein Kämpfer gibt sich mit weniger guten Hilfsmitteln zufrieden, wenn er bessere bekommen kann. Die Pflege der Waffen und der Rüstung hat bei Soldaten absoluten Vorrang.


    Seg steckte inzwischen in irgendeiner Klemme.


    Auf seinem kräftigen Gesicht zeigte sich ein verwirrter Ausdruck. Ich lachte und sagte: »Zum Glück stehe ich nicht vor einer solchen Entscheidung.«


    Seg hielt in jeder Hand einen Bogen, wog sie abschätzend und ließ den Blick zwischen den Waffen hin und her wandern.


    Schließlich sagte er: »Wenn es nicht übertrieben aussehen könnte – unser alter Kamerad Fran der Zappim nennt so etwas ›vulgäre Anmaßung‹ –, würde ich beide mitnehmen.«


    »Selbst ein Djang hat Mühe, zwei Bögen gleichzeitig abzuschießen. Sie empfehlen den Versuch nicht, dabei ...«


    »Dabei haben sie vier Arme! Ich weiß ...«


    »Wir wollen doch nur mit einer armen Frau sprechen, allein, mitten in einer Arena.«


    »Ich traue ihr nicht.«


    »Ich auch nicht. Also nimm beide. Sie passen gut auf deine Schulter, da sie sich so ähnlich sehen.«


    Wieder ließ er sein leises knurrendes Lachen vernehmen und schob sich kopfschüttelnd beide Bögen über die Schulter.


    »Ich sehe bestimmt wie ein Dummkopf aus, aber das macht mir nichts.«


    Nedfar teilte die allgemeine Belustigung über Seg und seine kostbaren Waffen.


    Im übrigen hatten wir das übliche Arsenal angelegt – Rapier und Main-Gauche, dazu einen Drexer, ein Schulterfutteral mit Wurfmessern, kleinen, tödlichen Klingen, die bei den Mädchen der großen Segesthes-Klans Deldar genannt werden, außerdem ein Jagdmesser und andere tödliche Kleinigkeiten. Natürlich spielte auch die Frage des Gewichts eine Rolle; doch nimmt der Kämpfer eine gehörige Ladung in Kauf, wenn es um sein Leben geht. Jedenfalls hängten wir nichts um, von dem wir nicht annehmen, daß wir es brauchen würden.


    Als Helm – Nedfar bestand darauf – wählten wir schlichte runde Aufsätze, die ein wenig wie Kesselhauben aussahen, darüber wehten auffällige rote Federn. Über allem trugen wir eine scharlachrote Robe. Damit trieben wir den Effekt vielleicht ein wenig auf die Spitze, doch waren Nedfars Worte nicht ganz ungehört verhallt.


    So marschierten wir los – eine seltsame Mischung von Männern, die in den Kampf zogen, und Männern, die lediglich Eindruck machen wollten.


    Wenn ich nichts von der eng sitzenden Scheide auf meinem Rücken gesagt habe, in der ein Krozair-Langschwert steckte, so liegt das daran, daß ich diese Waffe bei jeder sich irgendwie bietenden Gelegenheit mitführe. Nach meiner Überzeugung gab es auf ganz Kregen nur eine Schwertwaffe, die der Krozair-Langklinge überlegen war, und das war das großartige Savanti-Schwert.


    Nach einer letzten guten Mahlzeit begaben wir uns in den Hof hinunter und bestiegen unsere Zorcas.


    Während unseres Ritts durch die belebten Straßen, der nur durch die Fährfahrt über den Fluß unterbrochen wurde, führte ich mir vor Augen, wie gut ich diese ehemals feindliche Stadt inzwischen kannte, wie großartig und herrlich sie war, doch wie sehr sie sich atmosphärisch zugleich von anderen kregischen Großstädten unterschied, die ich kannte.


    Überall widmeten sich die Bürger dem Wiederaufbau. Es herrschte hektische Betriebsamkeit. Eine kleine Leibwache ritt hinter uns, eine Abordnung aus Nedfars persönlicher Garde, dazu eine halbe Einheit meiner diensthabenden Schwadron, die an diesem Tag von der SWH1 gestellt wurde, dem Ersten Regiment der Schwertwache des Herrschers. Ich kannte jeden Mann, und jeder kannte mich. Auf unserem Ritt erregten wir allerdings kaum Aufmerksamkeit.


    Dies freute mich, doch zeigte es allzu deutlich, daß die Ruathyter die Haltung ihres neuen Herrschers womöglich falsch einschätzten.


    Nedfar, der zwischen uns ritt, beugte sich nach einiger Zeit zu mir herüber und sagte: »Die Herrscherin Thyllis wäre nie so durch ihre Hauptstadt geritten, Dray. Es hätte eine große Prozession gegeben, begleitet von ganzen Wach-Regimentern, dazu Gesang und Jubelgeschrei an jeder Ecke.«


    Ich mußte ihm recht geben.


    »Die Menschen feiern mich nicht, und das ist gut. Anscheinend funktioniert deine Art der Herrschaft hier in Hamal ebensogut wie bei dir zu Hause in Vallia.«


    »Das freut mich. Ich ertrage es nicht, wenn sich alle Leute zu Boden schmeißen.«


    Seg lachte.


    Die Geräusche und Düfte einer belebten Stadt umgaben uns. Das Lärmen ließ allerdings nach, je näher wir dem Jikhorkdun kamen. Aquädukte bildeten schwarze Silhouetten vor dem Himmel. Das Pflaster dröhnte lauter unter den Hufen der Zorcas. Diese prächtigen stolzen Reittiere, von denen jedes ein stolzes Spiralhorn an der Stirn trug, waren voller Leben, voller Temperament.


    Die Arena lag wie eine dunkle, schwärende Wunde in der Stadt.


    Hamdi der Yenakker erwartete uns in den ersten Schatten.


    Betont respektvoll verbeugte er sich vor Nedfar.


    »Lahal, Herrscher!«


    Nedfar antwortete mit einem Lahal und einer Handbewegung, dann stiegen wir ab und marschierten, umringt von Wächtern, in das Gewirr der Höfe und Übungsringe und Bazare. Sämtliche Anlagen waren verlassen.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte hier das Leben des Jikhorkdun pulsiert. Die Buden waren geschlossen, die Gehege leer. Die Übungsringe lagen still unter dem Himmel.


    Wir schritten unter den riesigen Bogen hindurch, die die Ränge des Amphitheaters stützten, und der Klang unserer Stiefel erzeugte hohle Echos.


    So traten wir schließlich durch eines von mehreren Toren in die Arena, in den Silbernen Sand hinaus.


    Man konnte sich die endlosen Sitzreihen vorstellen, die zum Himmel emporstiegen, gefüllt mit der tobenden Masse blutrünstiger Zuschauer, die ihr rauhes Geschrei erhoben. Viele tausend Hamalier im Blutrausch – während hier unten, wo wir jetzt standen, eine kleine Gruppe Kaidurs ihren letzten Kampf erwartete.


    Ich unterdrückte ein Erschaudern und reckte die Schultern.


    Über den Tribünen erschien ein Flugboot und landete langsam im Sand.


    »Wenigstens reist sie bequem«, sagte Seg.


    »Der Jiktar der Wache hielt es so für am besten, Kov.« Hamdi breitete die Arme aus und deutete damit an, daß ihn dieses Detail nichts anginge. Das Flugboot setzte in der Mitte der Arena auf.


    Nedfar trat einen Schritt vor.


    Er blieb stehen und drehte sich zu uns um.


    Ich weiß nicht, warum wir schon in diesem Stadium der Zusammenkunft nervös und angespannt waren. Im Grunde gingen wir doch nur auf die Wünsche einer stolzen Frau ein, deren Geheimnisse wir erfahren wollten, ohne Gewalt anwenden zu müssen. Trotzdem juckte es mir in den Fingern, meinen Drexer zu packen und mich nachdrücklich mit den Schatten zu befassen, die sich um die Arena zogen.


    »Dray?« fragte Nedfar.


    »Du bist hier der Herrscher, Nedfar.«


    »Nur weil du ... also gut, gehen wir zusammen.«


    Seg, Nedfar und ich marschierten durch den Silbersand.


    Vor langer Zeit hatte das Jikhorkdun in Ruathytu goldenen Sand verwendet.


    Aber ob es nun auf goldenem oder silbernem Untergrund vergossen wurde, Blut zeichnete sich dunkel und unschön ab.


    Wabernde Hitze erfüllte das Kampfstadion. Das schon etwas schräg einfallende Sonnenlicht legte zweifarbene Farbstreifen über den Boden der Arena. Sämtliche Fahnenstangen zeigten sich kahl wie von einem Sturm entlaubter Bäume.


    In diesem Augenblick verließ Pancresta das Flugboot.


    Wir gingen weiter.


    Sie kam uns entgegen.


    Etwa auf halbem Wege würden wir zusammentreffen.


    Sie trug ihr langes blaues Gewand, das am Hals offen war. Trotz der Entfernung strahlte sie Kraft und Entschlossenheit aus. Sie bewegte sich anmutig.


    »Es war gut, daß wir diese Frau gefangen haben«, stellte Nedfar fest.


    »Aye«, meinte Seg.


    Die Arena ist groß. Wir gingen nicht schnell, so daß es eine Weile dauern würde, bis wir unseren Treffpunkt erreichten. Unterwegs hatte ich auf seltsame Weise immer wieder das Schreien und Toben der Menschenmassen in den Ohren, und wenn ich die Augen schloß, glaubte ich die bunte Menge auch zu sehen!


    In dem Flugboot hinter Pancresta warteten die Wächter. Es waren nicht allzu viele, denn der Flieger war klein, und es galt eine einzelne Frau zu bewachen. Es waren Hamalier, blau und grün gekleidet, darüber allerlei Silberstickereien und bunte Federn.


    In diesem Augenblick huschte ein zweites Flugboot über den Westrand des Amphitheaters. Seg folgte meinem Blick.


    »Ich habe die Patrouillen angewiesen, sich aktiv zu verhalten«, sagte Nedfar.


    Unser Aufmarsch, unsere Worte, unser Denken – all dies gab Pancresta eine große Bedeutung. Zu Unrecht? Ich begann mich mit der Möglichkeit zu beschäftigen, als das Flugboot jäh an Höhe verlor.


    Es raste direkt über den Voller dahin, der die Frau in die Arena gebracht hatte.


    Ein kleiner dunkler Gegenstand fiel heraus, gefolgt von einem zweiten und dritten.


    Die Gebilde fielen zu Boden, landeten auf dem anderen Flieger.


    Es waren keine Brandsätze.


    Ein Mann sprang aus dem geparkten Flugboot.


    Heftig schwenkte er die Arme und hüpfte wie ein Verrückter herum. Ein zweiter, ein dritter folgten seinem Beispiel. Wild bewegten sie die Arme hin und her. Um ihre Köpfe schwirrte ein vager Schatten, der sich verdichtete und wieder auseinanderzog, ein graues Tuch, das die Männer in einer Wolke der Qual vereinigte.


    »Wespen«, sagte Seg. »Oder Bienen.«


    »Aye.«


    Wir liefen los. Seg und ich huschten durch den Silbersand und zogen dabei unsere Schwerter.


    Kein Gedanke daran, wie unnütz unsere Rüstungen und Bewaffnung plötzlich geworden waren: Man hatte uns mit einem Trick hereingelegt.


    Pancresta blieb stehen. Sie schaute zum Himmel hoch. Sie streckte die Arme aus.


    In dieser Geste lag ein ungeheurer Triumph.


    Der durch die Luft huschende Voller verlor an Höhe und verharrte über ihr. Ein Netz fiel herab, ein silbrig schimmerndes Gewebe.


    Das Netz umfing Pancresta, die sich in den Maschen festhielt.


    Jäh wurde sie hochgezogen.


    Schon verschwand sie hinter der Bordwand des Vollers, der sich auf der Stelle drehte, an Höhe gewann und fortraste. Gleich darauf war er hinter dem obersten Rand der Arena verschwunden.


    Die ganze Szene hatte nur so lange gedauert, wie ein Rapier braucht, um sich in den Körper eines Gegners zu bohren.


    Seg steckte sein Schwert in die Scheide zurück, und ich folgte seinem Beispiel. Wir brauchten kein Wort zu wechseln.


    Wir wußten, was geschehen war.


    So schnell wie möglich rannten wir auf den verlassenen Voller zu.


    Hier war Korruption am Werk, hier hatten Gewalt und Bestechungsgelder gewirkt. Man hatte hamalische Wächter beeinflußt. Pancrestas Freunde hatten Verbindung zu ihr gehabt, während sie hinter Gittern saß. Ein Wächter hatte Botendienste geleistet. Durchaus möglich, daß er selbst insgeheim Mitglied von Spikatur Jagdschwert war. Wie immer die Wahrheit aussah, das Ergebnis lag auf der Hand. Die Patrouille war überlistet worden, ein Flugboot hatte die Frau entführt, und die Wächter torkelten schreiend und zerstochen herum.


    Seg und ich warfen uns in den Voller.


    Mein Freund ließ das Boot in die Luft emporschießen wie einen von einem Katapult abgeschossenen Stein.


    Im Tiefflug ließ Seg den Voller knapp über die oberste Sitzreihe dahinrasen. Dann schauten wir uns um.


    »Dort«, sagte Seg.


    Vor dem flammenden grünroten Sonnenuntergang zeichnete sich die Silhouette des anderen Vollers ab, der sich auf den ersten Blick wie eine Motte ausmachte, die gegen eine Lampe flattert.


    Während wir noch hinschauten, wurde das Boot in weitem Bogen auf Nordkurs gezogen.


    Augenblicklich bediente Seg auch unsere Kontrollen, um im schrägen Winkel den Abstand zu verkürzen.


    »Nun verlieren wir sie nicht mehr«, sagte ich.


    »Sie haben ein schnelles Flugboot. Es wird eine lange Jagd.«


    »Aye.«


    Unter uns huschten die qualmenden Überreste eines Garde-Vollers vorbei, bleiben aber schnell zurück. Offenbar hatten Pancrestas Freunde ganze Arbeit geleistet.


    »Würdest du mal eben links mit dem Fuß zutreten, mein alter Dom?«


    Ich schaute hinab und gehorchte.


    Das leise Knacken gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Ich schaue nach, ob es noch mehr davon gibt ...«


    Einige weitere verwirrte Wespen mußten darauf sterben.


    Seltsam war in diesem Augenblick – und ich möchte ausdrücklich festhalten, wie absonderlich es mir erscheint –, daß ich ohne jede Regung den braunroten Skorpion unter einem Flugpelz hervorkommen sah. Ich zertrat ihn.


    Dies lag offenbar an meiner Erregung über die simple Methode, mit der Pancresta uns hereingelegt hatte. Ich hatte einfach nicht die Zeit, an die Fähigkeit der Herren der Sterne zu denken, mir Skorpione zu schicken, die mich an andere Teile Kregens versetzten oder gar über vierhundert Lichtjahre nach Hause zurückschickten, zur Erde.


    Nach Hause?


    Meine Heimat war Kregen.


    »Säuberungsaktion beendet?« fragte Seg.


    »Soweit ich feststellen kann. Bleiben wir dran?«


    »Gerade so. Die beiden Voller entsprechen sich ungefähr.«


    Ich schaute nach achtern.


    »Niemand folgt uns.«


    »Ha«, bemerkte Seg. »Unser Start war auch hübsch flott.«


    »Allerdings.«


    Wir waren erfahrene Kämpfer und hatten schon oft im Team zusammengearbeitet. So verschwendeten wir keine Worte, außer um uns gegenseitig auf den Arm zu nehmen. Ich weiß, Seg war so gekränkt wie ich, daß wir uns so mühelos hatten aufs Kreuz legen lassen.


    Trotz des starken Fahrtwindes spürten wir den Geruch nach vergossenem Wein. Die hamalischen Wächter hatten ihr Trinkgelage früh begonnen. Ich fand einen einfachen irdenen Krug, in dem sich Bier oder Wasser oder Öl befinden mochte, öffnete den Verschluß und hielt die Nase daran.


    »Ein leidlich akzeptabler Stuvan, Seg. Trinkst du mit?«


    »Die schurkischen Spikatur-Leute haben Skorpione und Töpfe mit Stechinsekten abgeworfen. Da haben sie den Wein bestimmt in Ruhe gelassen. Ja, mein alter Dom, ich trinke mit.«


    Beim Einschenken hielt ich mir vor Augen, wie raffiniert die Spikatur-Anhänger vorgegangen waren. Sie hatten vor dem Jikhorkdun einen Garde-Voller niedergebrannt und ihre stechenden Verbündeten über dem in der Arena gelandeten Flugboot abgeworfen. Bestimmt eilten alle unbeschäftigten Wächter zuerst zum brennenden Flieger, so daß Nedfar innerhalb des Jikhorkduns Probleme hatte, Voller und Kämpfer zu mobilisieren. Hätten die Angreifer den Voller angesteckt, der Pancresta befördert hatte – das Boot, mit dem wir sie jetzt verfolgten –, wären sie von Patrouillen umschwärmt gewesen.


    Wie die Dinge standen, waren Seg und ich die beiden einzigen, die die Verfolgung aufgenommen hatten.


    Irgendwie widersinnig.


    Zugleich erkannte ich, daß mir – und auch Seg – solche Medizin sehr gefehlt hatte.


    Auf Kregen wie auf der Erde gibt es viele nüchterne Leute, die Abenteuergeschichten nicht ausstehen können. Wenn diesen Leuten die Phantasie fehlt, Anspannungen, Höhenflug, Erleuchtungen, Triumphe und Fehlschläge des menschlichen Geistes zu erfassen, dann müssen sie damit fertig werden, nicht ich. Der Unwille, eine Niederlage gelassen hinzunehmen, macht einen Menschen nicht ohne weiteres zum Ungeheuer – auch wenn es diese Entwicklung geben kann. Aber das hat das Abenteuer nun einmal an sich – es trennt die Schafe von den Ziegen, die Ponshos von den Leems, es zwingt die Menschen, sich selbst ins Auge zu schauen, frei von allen Vorspiegelungen, und – vielleicht, wenn sie Glück haben – ein wenig vom Kern des menschlichen Geistes zu begreifen ...


    So rasten Seg und ich durch den Himmel und sannen auf neue Abenteuer, und Spikatur war nur die halbe Antwort und gehörte noch kaum zu den Gründen.
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    Wie schrecklich wäre es doch, in einer Welt ohne Farben zu leben!

  


  
    Oder – bedenkt man den universellen Reichtum der Farbenpalette der Natur – in einer Welt, in der man die Farben nicht auszumachen und einzuordnen wüßte. In einer monochromen Welt ...


    Das schräg einfallende Licht, das am Himmel wogte und waberte, die vermengte schräge Strahlung der Sonnen von Scorpio, jadegrün und rubinrot, die alles in karmesinrote und smaragdgrüne Tönungen hüllten – nichts. Von alledem würde man in einer Welt ohne Farben nichts wahrnehmen.


    Der erste der sieben kregischen Monde, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln, würde als bleiches Gespenst am Himmel aufsteigen. Hier und jetzt verbreitete sich das rosarote Licht und trug zur Erleuchtung der Welt bei. Nach kurzer Zeit würde sich ihre Schwester dazugesellen, die Frau der Schleier, deren eher gelbgoldener und rosiger Schein das Pink milderte. Die kregische Landschaft war überzogen von Farben und Licht.


    Hoch am Himmel flogen die beiden Voller.


    »Wir können einigermaßen mithalten«, stellte Seg fest.


    »Bald sind die Sonnen untergegangen ...«


    »Aye. Aber heute nacht steht immer mindestens ein Mond am Himmel.«


    Keine Mur lang würde es wirkliche Dunkelheit geben. Nächte, in denen gar kein Mond am kregischen Himmel erscheint, nennen die Leute die Nacht des Notor Zans. Und erscheinen alle sieben Monde und bildeten im Verlauf ihrer komplizierten Tänze eine einzige strahlende Konfiguration, eine leuchtende Linie, dann sprechen die Menschen vom Halstuch Unserer Dame Monafeyom.


    In der bevorstehenden Nacht würde keiner der Monde voll sein, so daß Lady Monafeyoms Halstuch nicht erscheinen konnte.


    Das Licht würde aber ausreichen, um das fliehende Flugboot im Auge zu behalten.


    Wie eine schwarze Fledermaus huschte das Gebilde vor uns her, schmal, unscheinbar, ein Phantom unter den kregischen Monden.


    Seg und ich wechselten uns beim Wachestehen ab.


    Der Kurs führte nach Norden.


    Hamal glitt unter uns dahin.


    In den frühen Morgenstunden ging der Wein zur Neige.


    »Suppe?« fragte Seg.


    »Einverstanden, Seg.«


    Die hamalischen Wächter, die nicht völlig auf den Kopf gefallen waren, hatten sich mit Rationen versorgt, damit sie eine etwaige lange Wacheperiode gut überstehen konnten. Seg brachte den irdenen Suppentopf zum Vorschein, öffnete den Leinendeckel, schüttelte den Topf und roch daran.


    »Vosk und Taylynes ...«


    »Ausgezeichnet.«


    Wir waren es gewöhnt, solche Suppen heiß zu essen, während viele Hamalier sie kalt zu sich nahmen. Wir flogen nach Norden auf den Äquator zu und befanden uns zwar ziemlich hoch in der Luft, froren aber nicht allzu sehr. Trotzdem fanden wir, daß Vosk- und Taylyne-Suppe heiß gegessen werden mußte.


    Taylynes sind ein erbsengroßes Gemüse, scharlach- und orangerot, und lassen sich mit Voskfleisch, das zu den saftigsten auf Kregen gehört, gut zu einer leckeren Suppe zusammenkochen.


    Seg spürte die Schieferplatte und den Feuerkasten auf, dann wühlte er in seinem Beutel nach der Zunderschachtel.


    Auf Kregen wie auf der Erde gibt es viele verschiedene Methoden des Feuermachens. Segs Zunderkasten gehörte zufällig zu der Sorte, die bei den Kregern Januls heißt. In gedankenloser Geschicklichkeit schlug er Feuerstein und Stahl zusammen, der Zunder glühte auf und flackerte. Im Nu verbreitete der Feuerkasten, der auf der Platte stand, seine Hitze.


    Der Suppentopf wurde auf den Halter gestellt, und Seg lehnte sich händereibend zurück.


    »Haben wir Brot?«


    Er wühlte in dem Leinenbeutel herum und zog ein flaches, rundes braunes Brot hervor.


    Er roch daran.


    »Gerade richtig durchsäuert«, sagte er.


    »Tatsächlich – Munshabrot aus einem Laden in der Bäckergasse! Na, auch wenn es vielleicht nicht ganz das echte ist, wird es uns köstlich munden.«


    »Aye.«


    Die Suppe wurde allmählich warm.


    Zur Vorderseite hin hatten wir einen schützenden Stoffstreifen gespannt, um den kleinen Kasten vor dem Flugwind zu schützen und die Glut zu verdecken. Nach hinten, wo der Kasten allmählich durchbrannte, fiel ein schmaler Lichtstreifen.


    Dieser verqualmte orangerote Lichtstreifen zog sich über das Deck.


    Er funkelte auf dem Beschlag einer Schwertscheide und ließ die Holzmaserung einer Planke deutlich hervortreten. Ich atmete das Aroma der Suppe ein, während Seg das Brot brach und nach Butter suchte.


    In den schmalen Lichtstreifen stolzierte ein Skorpion.


    »Ich dachte, ich hätte das verflixte Ungeziefer ausgemerzt«, sagte ich angewidert.


    Seg reagierte nicht.


    Er saß vornübergebeugt da, und die gelbe Butter an seinem Messer verharrte reglos dicht über dem Munshabrot.


    Ich riß die Augen auf.


    »Seg!«


    Der Skorpion bewegte sich vorwärts.


    Umgeben von einer Aura, schimmerte er rotschwarz, und der Stachel krümmte sich hochmütig auf dem Rücken.


    Ich warf einen verzweifelten Blick auf die Kontrollen.


    Die Hebel waren mit Seilen festgezurrt und gewährleisteten einen geraden Nordkurs, während wir unsere Mahlzeit bereiteten und verzehrten. Der Voller würde weiterfliegen. Mein Blick kehrte zum Skorpion zurück. Er verharrte am Rand des schmalen orangeroten Bandes und schaute mich an.


    Ein Gefühl der Übelkeit überkam mich.


    Ich wußte, daß mein Fuß diesen Skorpion nicht zertreten konnte.


    Der Stachel zuckte über dem Rücken.


    »Dray Prescot«, sagte der Skorpion zu mir, »du wirst zu einer Audienz bei den Everoinye gerufen.«


    Ich schluckte trocken.


    Mal wieder etwas Neues.


    Die Everoinye – die Herren der Sterne – ließen mir ausrichten, daß sie mich zu sprechen wünschten! Verflixt seltsam war das! Sogar beängstigend seltsam, denn normalerweise schickten sie einfach ihren verdammten Skorpion oder ihren blauen Riesenskorpion – und brachten mich, wohin sie wollten.


    »Skorpion?« fragte ich.


    »Du bist bereit?«


    Ich atmete tief ein.


    »Du machst dich über mich lustig, etwas anderes scheint nicht möglich zu sein.«


    »Mag sein. Es steht dir nicht zu, meine Beweggründe zu kritisieren ...«


    »Spar dir die Worte, du kleines Ungeheuer! Ich kenne die engen Grenzen meiner Fähigkeiten, ich weiß, wie dumm ich bin und daß ich mich nicht um Dinge kümmern darf, die meine Intelligenz bei weitem übersteigen.«


    Der Stachelschwanz krümmte und hob sich abwechselnd.


    Ich wußte nicht, ob der Skorpion damit seinen Zorn zum Ausdruck brachte, es war mir auch egal.


    »Mach schon, Skorpion, ruf deinen großen blauen Bruder herbei, bringen wir die Sache ein für allemal hinter uns!«


    Während dieses Gesprächs blieb Seg reglos sitzen. Er behielt seine starre Haltung bei, und die gelbe Butter rutschte ihm nicht vom Messer.


    Dafür wurde aus der prächtigen gelben Farbe ein ungesundes Grün. Die Welt wurde blau. Blaue Strahlung hüllte mich ein.


    Während ich auf die Kälte und den tosenden Wind und den endlosen Sturz ins Leere wartete, erfüllte mich vor allem Ärger. Diese Reaktion überraschte mich. Gewiß, ich hatte auch Angst, Todesangst.


    Die entrückten Herren der Sterne verfügten über ungeheure Kräfte, dessen war ich mir bewußt. Sie konnten mich nach Belieben auf Kregen versetzen, mich nackt und waffenlos irgendwo zurücklassen, damit ich für sie kämpfte. Und, was noch schlimmer war, sie konnten mich mühelos zur Erde zurückbringen, vierhundert Lichtjahre weit entfernt. Sie konnten mein Leben vernichten – wie sie es schon getan hatten.


    Ich wartete ab, während die blaue Strahlung sich ringsum herabsenkte und der Umriß eines riesigen Skorpions zu entstehen begann.


    Gereizt war ich.


    Das war's. Trotz meiner Panik war ich vor allem ärgerlich über die Unterbrechung meiner aktuellen Pläne.


    Wirklich seltsam.


    Normalerweise war ich außer mir vor Wut und wehrte mich tobend gegen die Everoinye und ihren Skorpion oder ihren Boten und Spion, den prächtigen rotgolden gefiederten Gdoinye. Hier und jetzt aber hätte ich am liebsten meinen Hut zu Boden geworfen, um darauf herumzutrampeln.


    Das Blau hellte sich auf, wurde durchsichtiger. Das Gefühl der Kälte ließ nach. Der Sturz endete.


    Ich stand auf einem rotgefliesten Boden. Karmesinrote Wände krümmten sich rings um mich und bogen sich hoch über mir zu einem karmesinroten Gewölbe zusammen, in dem strahlendes Sternenfunkeln unbekannte Konstellationen bildete.


    In diesem Raum, so meinte ich, war ich nicht zum erstenmal.


    Ich versuchte zu schlucken, doch war mein Mund so trocken wie der Weinkeller eines mittellosen Mannes.


    Von überall und nirgendwo tönte eine Flüsterstimme.


    »Setz dich auf den Stuhl, Dray Prescot! Setz dich!«


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.


    »Verdammt, auf welchen Stuhl ...?« brauste ich auf.


    Zischelnd schälte sich der Stuhl aus dem allesdurchdringenden Karmesinrot heraus. Er raste wie eine in Panik galoppierende Totrix auf mich zu, umgeben von flatternden Behängen und wirbelnden Fransen. Ruckhaft hielt das Gebilde vor mir an, sanft berührte es meine Knie. Ich fuhr herum und ließ mich auf den Sitz fallen. Die Seitenlehnen fuhren hoch und legten sich wie die Tentakel eines Tintenfisches um meine Brust. Dann setzte sich der Stuhl zischend in Bewegung und raste in die roten Schatten.


    Ich war nicht verrückt.


    Vor den Stuhl waren keine Zugtiere gespannt. Das Sitzmöbel raste heulend und zischend über den Boden, und als es um eine unsichtbare Ecke sauste, spürte ich keinerlei Fliehkräfte.


    Ich rechnete fest damit, daß das rote Licht bald grün und gelb werden würde, bis ich schließlich in einem schwarzen Gemach mit drei ovalen Bildern enden würde.


    Doch streiften keine durchscheinenden Vorhänge meine Wangen.


    Vielmehr stieg mir ein beißender Gestank in die Nase.


    Meine Augen tränten. Die Nase lief mir.


    Ich versuchte Abhilfe zu schaffen, wurde aber den von den Seitenlehnen festgehalten.


    Gereizt brüllte ich: »Everoinye! Herren der Sterne! Was ist das für ein Unsinn!«


    Sie hörten mich, davon bin ich überzeugt.


    Aber sie ließen sich nicht zu einer Antwort herab.


    Nach einiger Zeit gab ich es auf, mich aufzulehnen und alle Schimpfworte hinauszubrüllen, die mir in den Sinn kamen. Matt und mit hängendem Kopf erwartete ich, was sie sich als nächstes einfallen lassen würden.


    Abrupt stand der Stuhl still.


    Dieses Phänomen war von keinem Ruck begleitet. Mein Magen machte keinen Sprung nach vorn. Eben noch rasten wir dahin, im nächsten standen wir still. Der plötzliche Übergang veränderte meine Körperhaltung oder meine Empfindungen nicht im geringsten.


    Der Stuhl summte vor sich hin.


    Ich schaute in die Runde.


    Wenn ich mich im allesdurchdringenden Schimmer nicht sehr täuschte, krümmten sich die karmesinroten Wände auf allen Seiten fort, nicht nur vor mir, sondern auch hinter mir. Der Stuhl und ich verharrten in der Mitte eines großen Kreuzes, offenbar einer Überschneidung karmesinroter Gewölbe.


    Rechts von mir erschien ein grünes Rechteck.


    Es war etwa so groß wie zwei Männer und verbreitete ein strahlendes Grün in dem alles durchdringenden karmesinroten Schimmer.


    »Bist du es, Ahrinye?« brüllte ich.


    Ahrinye, ein jüngerer Herr der Sterne, hatte aus seiner Opposition gegen die älteren Herren der Sterne keinen Hehl gemacht. Aber was bedeutete jünger und älter bei diesen Wesen? Welche Bedeutung konnten solche Worte bei Geschöpfen haben, deren Lebensspanne Millionen von Jahren umfassen mußte?


    Jaulend und fauchend schoß ein zweiter Stuhl aus dem grünen Rechteck hervor.


    Und raste an mir vorbei.


    Er fegte den karmesinroten Boden entlang in die Richtung, aus der ich gekommen war.


    Ich konnte nur einen kurzen Blick auf den Mann werfen, der in dem anderen Stuhl saß.


    Und er schaute aufmerksam zu mir herüber.


    Im Vorbeihuschen schlug mir sein numimhafter Aufschrei an die Ohren: »Zaydo! Du Nichtsnutz! Bist wieder mal mürrisch, wie ...?«


    Und schon war er fort, Strom Irvil der Kieferberge, von seinem rasenden Sessel entführt. Sein prächtiges Löwengesicht war in voller Blüte, alle seine Wunden waren verheilt. Sein Fell, seine Haut schimmerten heller, als ich sie je zuvor gesehen hatte, ehe er tief unter der kregischen Oberfläche gefangen und schlimm verwundet wurde. Seine borstige Löwenmähne schimmerte in sandigem Umbrabraun. Ihn erfüllte der entrüstete Zorn eines hohen Herrschers, der einen faulen Leibsklaven ausschalt.


    Der Leibsklave war ich gewesen, Zaydo, und Strom Irvil war vor meinen Augen von den Everoinye entführt worden.


    Nun ja, jetzt war er aus der grünen Tür wieder hervorgeschossen.


    Ich nahm nicht an, daß er sich freiwillig dorthin begeben hatte.


    War ich als nächster an der Reihe?


    Der Stuhl setzte sich in Bewegung.


    Fauchend huschte er am grünen Rechteck vorbei. Der grüne Schimmer wurde schwächer, verblaßte, war nicht mehr wahrzunehmen.


    Ich atmete tief ein.


    So etwas war mir noch nicht widerfahren.


    Die Herren der Sterne hatten mir offenbart, daß sie alt wurden. Wie alt sie wirklich waren, konnte ich nicht abschätzen. Fürchteten sie, senil zu werden? Wußten sie nicht mehr, was sie taten? Sie hatten schon mehrfach Fehler begangen. So hatten sie sich bei der Zeitschleife geirrt und mich in der falschen Periode abgesetzt – und hatten mir, indem sie den Fehler richtigstellten, ganz Djanduin überlassen. Vielleicht schwanden ihre Fähigkeiten.


    Jedenfalls hatten sie mir zum Königreich von Djanduin verholfen. Dieses herrliche Land war mir zunächst aus Langeweile, dann aus Pflichtgefühl zugefallen. Ich war König von Djanduin.


    Glatt bewegte sich der Stuhl über den roten Boden, und über mir rollte das Gewölbe dahin, und die weißfunkelnden Sternenkonstellationen veränderten sich und schienen von einem übernatürlichen Feuer gespeist zu werden.


    Wieder kam mir ein Stuhl entgegen und huschte blitzschnell vorbei.


    Der Sitzende war ein Mensch, ein Apim wie ich, ein Angehöriger der Rasse Homo sapiens. Er schien krank zu sein und saß vorgebeugt da. Als Kregoinye, der in Diensten der Everoinye stand, war er großgewachsen und muskulös und besaß ein machtbewußtes Gesicht. Sein Haar war lang und blond und unter einem stählernen Helm zu Zöpfen geflochten. Das Gesicht wies Kampfnarben auf. Auf der Brust trug er ein Abzeichen, ein Gebilde aus Gold- und Silberfäden, die die Umrisse eines sich aufbäumenden Graint nachzeichneten. Der wilde krokodilköpfige Bär schien mich anzufauchen, ehe der Mann vorüberhuschte.


    Schon war er fort, und ich drehte den Kopf, um ihm nachzublicken.


    Er hatte sich ebenfalls umgedreht, und schaute mir nach. Er lächelte.


    Ich erwiderte das Lächeln.


    Dieser Mann, dieser blonde Krieger mit dem Graint-Abzeichen, war der dritte Kregoinye, der mir bisher begegnet war. Der zweite war Strom Irvil. Der erste war Pompino, ein fuchsgesichtiger Khibil, der über erstaunliche Talente verfügte und mit dem ich zahlreiche Abenteuer bestanden hatte. Würde mir hier auch Pompino über den Weg laufen? Auf diese Begegnung freute ich mich ehrlich.


    Was den dritten Kregoinye anging, so wies sein abweisendes Kriegergesicht Spuren einer Krankheit auf: Tiefe Falten und eine Blässe, die wie eine Wunde auf seinem Gesicht lag. Was mochte ihm widerfahren sein? Aber schließlich verbannte ich alle sinnlosen Fragen aus meinem Kopf, um mich auf die laufenden Ereignisse zu konzentrieren. Denn in diesem Augenblick ließ mich der Stuhl mit fürchterlicher Plötzlichkeit in eine absolute Schwärze rasen.


    Irgendwo lachte jemand, als hätte er den Verstand verloren.


    Aber wenn ich es mir recht überlegte, konnte es auch jemand sein, der unter der Folter schrie.


    Vielleicht war der schreckliche Laut aber auch das Fauchen und Sirren des Stuhls, das sich steigerte, während das Gebilde mich tiefer ins Unbekannte trug.


    Vor mir tanzten funkelnde Lichtflecken, zuerst dünn und weit verstreut, dann aber zunehmend, sich zu Gruppen und kreiselnden Wirbeln greller Helligkeit verdichtend. Unaufhaltsam ging es voran, durch sie hindurch, wie durch Diamantstaub, der im Vorbeihuschen aufgewirbelt wurde. Ich atmete ein. Die Lichtpunkte pendelten von uns fort. Nein, wir bewegten uns von ihnen fort, auf unserem sirrenden Weg über einen ebenholzschwarzen Boden, während das Gefunkel nach links auswanderte und sich dort massierte.


    Wieder hielt der Stuhl an.


    Ich wandte den Kopf von den Funken ab und erblickte das erwartete Bild.


    An der gegenüberliegenden Wand hingen drei Bilder in dicken Silberrahmen. Drei ovale Bilder nebeneinander vor der Schwärze, und jedes zeigte ein anderes Bild Kregens.


    Stille senkte sich herab. Ich konnte meine Rüstung mit jedem Atemzug quietschen hören, was mir als Berufskämpfer natürlich mißfiel.


    Jedes der drei Bilder zeigte einen Ausblick auf Kregen aus unterschiedlichem Winkel. Das Bild links offenbarte die vertrauten Umrisse Paz', jener kregischen Kontinentgruppe, die ich sehr gut kannte. Ich machte die Kontinente Havilfar, Loh, Segesthes und Turismond aus. Die Inseln zeichneten sich ebenfalls klar ab, Pandahem und Vallia – meine Gedanken verweilten einen Augenblick lang bei Vallia. Die Insel vor der Ostküste war Valka, westlich davon Veliadrin. Valka! Nun ja, meine Heimat war weit entfernt, noch weiter als von dem Flugboot, das Seg und mich in Hamal nach Norden getragen hatte.


    Merkwürdig. Hier saß ich und schaute auf ein Bild Havilfars, dabei flogen Seg und ich gerade über dieses Land hinweg.


    Er befand sich sicher noch in einem Zustand der Starre und rührte sich nicht, das Buttermesser in der Hand, nicht ahnend, wohin ich verschwunden war.


    Oder?


    Vielleicht setzte sich für ihn die normale Zeit ohne Veränderung fort. Vielleicht war ich es, dessen Leben auf unheimliche Weise beschleunigt wurde, der hier in Abgründe des Übermenschlichen geriet!


    Ich riß den Blick von Paz los und betrachtete das mittlere Bild.


    Hier zeigte sich das Meer, mit einem vagen Eindruck von Landmassen an beiden Horizonten.


    Das rechte Bild zeichnete zahlreiche Inseln und Kontinente nach, die ich nicht kannte – auch wenn einige uralte Landkarten im Akhram solche Länder schon angedeutet hatten.


    Ich wußte, dies war die Landkarte der anderen Seite Kregens. So gut es ging, prägte ich mir Einzelheiten ein, wie ich es schon einmal versucht hatte – bis sich eine Stimme meldete, die sowohl Worte sprach, als auch in meinem Kopf zu vernehmen war.


    »Ja, Dray Prescot, schau dir Kregen gut an. Durchaus möglich, daß dir nur noch wenig Zeit bleibt, die Welt zu betrachten, die du deine Heimat nennst.«
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    Inzwischen war ich über meine Angst hinweg.

  


  
    »Wie üblich«, sagte ich, »werdet ihr Herren der Sterne euch wohl nicht die Mühe machen, mir zu erklären, was ihr damit meint.«


    Kein Lachen antwortete, kein Kichern pflanzte sich durch die duftende Luft fort. Ich hatte gehofft, daß die Herren der Sterne sich vielleicht einen Hauch menschlichen Humors bewahrt hatten. Aber die absolut frostige Atmosphäre ließ kein Lachen mehr zu.


    »Wir brauchen dir nichts zu erklären, Dray Prescot. Der Fall beschäftigt uns nicht.«


    Also wirklich ...!


    »Warum habe ich kaum noch Zeit? Wollt ihr mich wieder wegschicken ...?« Meine Stimme verklang. Den Gedanken, daß man mich zur Erde zurückverbannen könnte, wollte ich gar nicht erst in Worte fassen.


    Die Stimme in meinen Ohren und in meinem Kopf sagte: »Wir haben im Augenblick keine konkrete Aufgabe für dich. Wir haben dich hergerufen, damit dir unsere Wünsche für die Zukunft klar werden. Außerdem wollen wir dir begreiflich machen, Dray Prescot, daß wir uns sehr über die Art und Weise freuen, wie du die Shanks zurückgeschlagen hast.«


    In diesen wenigen Worten lagen so viele erstaunliche Informationen, daß ich in meinem Stuhl förmlich zurückprallte. Die Lehnen, die mich festgehalten hatten, waren niedergesunken, was mir bisher gar nicht aufgefallen war.


    »Ihr ...«, würgte ich. »Ihr dankt mir?«


    Bei Zair!


    Die Everoinye, allmächtige, übermenschliche Herren der Sterne, ließen sich dazu herab, einem schlichten Sterblichen Dank zu sagen!


    Erstaunlich!


    Die Shanks, die unter verschiedenen Namen bekannt waren, auf jeden Fall aber übelste Absichten verkörperten, verließen eine unbekannte Heimat und segelten über das Meer herbei. Sie landeten an den Küsten von Paz und versuchten uns zu überrennen und sich festzusetzen. Wir aber hatten sie bei der Schlacht der Brennenden Vosks zurückgeschlagen.


    »Ja, Dray Prescot«, flüsterte die Stimme, »du hast die Shanks besiegt. Aber die Fischköpfe sind noch lange nicht am Ende.«


    »Das weiß ich auch.«


    »Wir danken dir – und dein Erstaunen kränkt uns. Es ist viel geschehen, seit die Savanti dich zum erstenmal nach Kregen brachten. Wir freuen uns, dich entdeckt und in unseren Dienst genommen zu haben. Du hast gute Arbeit geleistet. Aber wenn du dir einbildest, deine Mühen wären vorbei ...«


    »Nein, ihr Everoinye«, sagte ich und seufzte ausgiebig. »Ich weiß, ich bin ein Dummkopf, ein Onker aller Onker, doch bin ich kein so großer Onker, um mich einer solchen Illusion hinzugeben.«


    »Deine eigene Einschätzung, daß du ein Onker bist, bestreiten wir nicht.«


    Ich ließ den kleinen Stich durchgehen. Immerhin schienen mir diese Worte darauf hinzudeuten, daß der Humor bei den Herren der Sterne doch noch nicht ganz ausgestorben war.


    »Wir sagten, wir freuten uns, daß du die Shanks besiegt hast. Gedankt haben wir dir nicht.«


    So wurde mir also der Kopf zurechtgesetzt. Ich hatte voreilige Schlüsse gezogen und mich aufs Glatteis begeben.


    »Aber wie uns dein Erstaunen zeigte, danken wir dir doch. Wir sind gekränkt über uns selbst, daß wir eine Menschlichkeit vergessen hatten, auf die wir einst stolz waren.«


    »Einst?«


    Die Stimme klang schärfer: »Wir sind keine Menschen mehr.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Allerdings sind wir auch nichts Geringeres als Menschen, Dray Prescot. Wir sind übermenschlich.«


    Ein Unterton, ein Beiklang, irgend etwas veranlaßte mich zu antworten: »Ihr armen Teufel.«


    Eine Zeitlang herrschte Schweigen.


    Schließlich flüsterte die Stimme: »Schau auf den ...«


    Das Wort bedeutete mir nichts.


    »Schau hin!« forderte die Stimme im Ton strapazierter Geduld. »Schau dir das Bild an der Wand an. Das rechte Bild.«


    Ich gehorchte.


    Das Wort, das die Everoinye in bezug auf das Bild verwendet hatten, kannte ich nicht und kann es hier auch nicht wiedergeben. Als ich später andere Begriffe für den Sinngehalt ›Bildschirm‹ kennenlernte, war dieses Wort gleichwohl nicht dabei. Es begegnete mir erst viel später wieder. So betrachtete ich denn die Kontinente und Inseln der Antipoden.


    »Diese Landkonfiguration hat große Ähnlichkeit mit Paz. Wir nennen sie Schan – eine umgangssprachliche Bezeichnung. Die Fischköpfe, die euch in Paz zu schaffen machen, stammen aus den Küstengebieten. Es gibt dort noch viele andere Insel- und Kontinentvölker. Unangenehme Leute. Jetzt schau dir das mittlere Bild an.«


    Das Meer funkelte blau und schien sich beinahe im Wind zu bewegen und den Schein der Sonnen zu reflektieren.


    Ich schaute genauer hin und hatte plötzlich das wundersame Gefühl, das Meer strecke sich zu beiden Seiten des Bildes hin. Es war, als begänne ich in den ovalen Rahmen hineinzustürzen.


    Ich fuhr in meinem Stuhl zurück.


    Das Meer war plötzlich sehr nahe. Es funkelte klar in der Luft.


    Eine Flotte durchpflügte dieses Meer.


    Eine Flotte gedrungener, kantiger, drohend aussehender Schiffe mit hohen Poopdecks und massigen Bugkastellen, gespickt mit Waffen. An der Wasserlinie beschrieben die Schiffskörper offenkundig einen eleganten Bogen, Kiel und Steueranlage waren bestimmt vorzüglich gebaut. Die hohen schlanken Masten trugen die hohen, schmalen, schrägstehenden Segel der Shanks. Sie fingen den Wind nicht ein wie die geblähten Segel normaler Schiffe, sondern ließen den Wind über ihre leichten Krümmungen streichen, wie es eine Möwe mit ihren Flügeln macht.


    »Ich sehe sie«, sagte ich. »Fischköpfe, Leem-Freunde ...«


    »Ja. Sie segeln nach Paz. Sie folgen der Vorhut, die du am Strand von Eurys besiegen konntest.«


    Ich zuckte die Achseln.


    »Ich habe die Shanks nicht allein besiegt. Viele waren bei mir, Männer und Frauen, ausnahmslos mutig und kampferfahren. Sie alle hatten teil an unserem Sieg.«


    »Ja, ja. Paz bot seine besten Kämpfer auf.«


    »Das vergesse ich nie!«


    »Die Shanks sind aus einigen ihrer Länder vertrieben worden. Sie wollen sich eure Heimat aneignen.«


    Ich legte einen Finger an die Stirn und rieb. Bei Krun, wie müde ich war!


    »Das kann ich ihnen nicht vorwerfen.«


    »Wenn du mehr hinter die Kulissen schauen könntest, würdest du ...«


    »Mag ja sein. Trotzdem muß man sie aufhalten, wenn sie Paz an sich bringen wollen. Oder«, fügte ich hinzu und hoffte auf ein Wunder, aus dem wohl nichts werden konnte, »oder man könnte ihnen Land zum Siedeln anbieten und sie irgendwie assimilieren.«


    »Sie wollen euch alle töten. Halbe Sachen lieben sie nicht.«


    So hatte denn das Unsägliche noch immer kein Ende, das Urstreben, das sämtliche Gefühle vertrieb, das gegenüber allem blind machte außer dem persönlichen Gewinnstreben.


    »In der Welt, die du Schan nennst«, sagte ich mit vor Müdigkeit stockender Stimme, »leben außer den Shanks noch andere unangenehme Völker?«


    »Viele.«


    »Gibt es denn nie ein Ende? Ist denn nie Schluß?«


    »Doch.«


    »Wie denn?«


    »Ruhe wird es geben, wenn Kregen so ist, wie es sich die Everoinye und die Savanti vorstellen. Diese Vorstellungen stehen im Augenblick klar im Widerspruch; wenn sie kongruent geworden sind, ist alles ausgestanden.«


    »Ich dachte, die Savanti wollten die Welt nur verbessern ...«


    »Die Savanti wollen Kregen zu einer Welt ausschließlich für Apims machen. Wir dachten, das wäre dir inzwischen klar.«


    Dieser finstere Gedanke war mir schon gekommen, eine unangenehme Erkenntnis, die ich schnell wieder vertrieben hatte. In dem Verhalten der Savanti hatte mir viel darauf hingedeutet. Sie schickten ihre Savapims in die Welt hinaus, damit sie die Lebensart der Apims schützten. Sie hatten mich als Savapim von der Erde geholt, doch ich hatte in ihren Augen versagt und war vertrieben worden – genaugenommen hatte ich sie aufgefordert, ihr Paradies für sich zu behalten, und war mit Delia durchgebrannt. Jetzt dämmerte mir die Wahrheit. Eine Wahrheit, die mich bekümmerte, denn ich hatte die Savanti und ihre Schwingende Stadt Aphrasöe geliebt.


    Ich atmete tief durch.


    »Eine schlechte Nachricht. Sagt an, Everoinye, warum offenbart ihr mir plötzlich diese Geheimnisse ...?«


    »Wir werden alt, Dray Prescot.«


    Die Angst, die mich erfüllte, wandte sich plötzlich in eine unerwartete Richtung.


    Wenn die Herren der Sterne alt werden und womöglich sterben konnten, wie würde sich das auf das Schicksal Kregens auswirken?


    »Ich kann eine tausendjährige Lebensspanne erwarten, weil ich im Taufteich von Aphrasöe gebadet habe. Ihr, die Herren der Sterne, müßt ein Vielfaches dieser Zeit leben ...«


    »Wenn das so ist, solltest du dir einmal klarmachen, daß diese vielen tausend Jahre vielleicht nicht ausschließlich Kregen gewidmet sein können.«


    Ich war niedergeschmettert.


    Plötzlich kam mir ein Gedanke, der das Gespräch vorantreiben konnte.


    »Ihr habt einmal gesagt«, bemerkte ich, »die Savanti hätten gegen das Wirken der Curshin auf Kregen Einwände erhoben und ...«


    »Hör auf, Dray Prescot!«


    Die Stimme tönte so kräftig, daß ich beinahe aus dem Stuhl gefegt wurde.


    »Du bist ein Allerweltskerl, eine Mißgeburt, ein Mann mit einem Charisma, dem sich ganze Völker freudig beugen. Aber du darfst nicht von Dingen sprechen, die du nicht begreifen kannst. Wir haben dir gesagt, daß es andere gibt, über die wir nicht reden können. Die Curshin gehören nicht dazu. Trotzdem spricht man nicht darüber.«


    Irgendwie schaffte ich es, mir eine Antwort zu verkneifen.


    Die Herren der Sterne predigten weiter.


    »Es gibt Kräfte, von denen die Shanks aufgepeitscht werden, offenkundige Kräfte – dies haben wir dir schon gesagt. Aber hinter jenen, die die Shanks aufhetzen, stehen wiederum andere Mächte. In diese Dinge, Dray Prescot, darfst du dich nicht einmischen!«


    »Bei Vox!« entfuhr es mir. »Ich möchte mich in überhaupt nichts einmischen! Ich möchte die Sache nur aus der Welt schaffen!«


    »Und genau das ist deine Aufgabe. Wenn du sie glatt erledigst, darfst du auf Kregen bleiben.«


    »Ich werd's versuchen!« rief ich. »Beim widerlich vereiterten linken Nasenloch Makki-Grodnos! Ich versuch's, und wenn ich dabei in Stücke gehauen werde. Und das wißt ihr genau!«


    »Wir wissen es, Dray Prescot. Wir wissen es. Wir kennen dich weitaus besser, als du glaubst; denn im Grunde kennst du dich selbst nicht besonders gut.«


    Bei Zair! Das stimmte – und wie ...!


    Die Stuhllehnen krümmten sich wieder zusammen. Ich ahnte, daß die Audienz enden würde. Tief atmete ich ein und sagte auf meine altbekannte barsche Art: »Wieviel Zeit haben wir noch, ehe die gewaltige Shankflotte uns erreicht? Und wo wird sie landen?«


    »Was deine zweite Frage betrifft – das mußt du abwarten. Und die erste Frage«, – die Seitenlehnen klemmten mich wieder fest –, »da habt ihr noch einige Jahresperioden.«


    »Werden sie ausreichen ...?«


    »Sie werden für das ausreichen, was du planst, was du tun mußt. Wenn die Zeit knapper wird, melden wir uns wieder bei dir – wenn nicht schon vorher.«


    War nach diesen Worten der überraschende Hauch eines Lachens zu hören, das ich schon einmal mit dem letzten Bläschen in einem vergessenen Glas Champagner verglichen habe? Die Herren der Sterne – lachten sie über mich?


    Der Stuhl hielt mich fest umfangen. Die Dunkelheit wirbelte. Alle Sterne der Galaxis kreisten mir im Kopf herum, und Seg sagte: »Hier, mein alter Dom, halt doch mal das Brotstück. Die Suppe ist fast fertig.«
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    Die Verfolgung dauerte die ganze Nacht über.

  


  
    Majestätisch segelten die kregischen Monde am Himmel dahin, und die Sterne ballten sich zu einem durchdringenden Schein, der mich unangenehm an das Sternenglitzern in dem karmesinroten Raum mit den gerundeten Wänden erinnerte, und Seg und ich wechselten uns in alter Kameradschaft beim Wachestehen ab.


    Wie wir fast erwartet hatten, bog der fliehende Voller nach links ab, nachdem er die Nordküste Hamals passiert hatte. Nun raste er nach Westen. Wir befanden uns praktisch auf dem Äquator.


    »Pandahem«, sagte Seg. »Geht nicht mehr anders.«


    »Einverstanden«, erwiderte ich. »Es gibt also keine Wette.«


    Seg zog eine Grimasse.


    Unser Voller erreichte eine Geschwindigkeit von knapp achtzig Meilen in der Stunde, was für ein Flugboot ziemlich schnell ist, nicht aber für manche superschnellen Voller, die es hier und dort gibt. Die Verfolgten blieben auf Westkurs. Seg hob die Nase in den Wind und schaute von Norden nach Süden in die Runde.


    Dann sagte er: »Auf Pandahem würde ich nicht mehr setzen. Aber wollen wir wetten, in welchem Teil die Kerle landen?« Er lachte, und seine blauen Augen funkelten fröhlich. »Jeder Dummkopf könnte meinen, unser Ziel läge in der südlichen Hälfte – ich halte dagegen, daß unser Ziel im Norden liegt.«


    Dieser Gedanke war mir bereits durch den Kopf gegangen.


    »Na schön. Auch ich hatte mich mit dem Norden angefreundet. Wahrscheinlich werden sie nach Norden abbiegen und die Koroles zu umgehen versuchen. Dazu paßte ein nordwestlicher Kurs. Ich setze also auf den Süden.«


    »Einen goldenen Doppel-Talen.«


    Ich nickte. »Gemacht.«


    Der Voller raste über die Schädelbucht und nach Westen über das Meer. Der Tag verstrich. Sonstigen Flugverkehr bemerkten wir nicht, dafür überflogen wir zweimal Argenter, deren Segel sich im Wind wölbten, deren breite Schiffskörper durch das Wasser mahlten.


    Wir saßen im Boot und beschäftigten uns mit unserer Ausrüstung und behielten das fliehende Flugboot im Auge.


    »Er scheint den Kurs nicht ändern zu wollen.«


    »Natürlich weiß er, daß wir ihm auf den Fersen sind.«


    »Natürlich«, antwortet Seg. »Aber ich wette, das macht ihm nichts!«


    »Du meinst, er will, daß wir ihm in eine Falle folgen?«


    »Das ist mehr als wahrscheinlich.« Seg wischte mit dem Öllappen eine Schwertklinge ab, die bereits ungemein blankgeputzt war. »Er weiß, daß du an Bord bist.«


    »Möglich«, sagte ich und überhörte absichtlich Segs Unterstellung, meine Anwesenheit führe automatisch dazu, daß alle Leute Hinterhalte legten. Denn im Grunde kam ein solcher Gedanke der Wahrheit unangenehm nahe ... »Ich meine vielmehr, daß er ein vorsichtiger Navigator ist und sich an die Küste hält.«


    »Also, es ist doch niemand dumm genug, von Ruathytu aus nach Nordwesten zu fliegen, über die Westlichen Berge und das dahinterliegende unwegsame Gelände. Die Wilden da draußen sind ungemein gefährlich.«


    »Ja. Aber es sieht doch so aus, als wollte er an der Küste entlangfliegen und nach Norden in Richtung Pandahem abbiegen. Das wäre ziemlich vorsichtig geflogen.«


    »Vielleicht«, meinte Seg und blickte zum Himmel auf, »hat er einen von den ganz alten hamalischen Vollern, die zwischendurch immer mal den Geist aufgeben.«


    Ich mußte zugeben, daß sein Argument etwas für sich hatte, und nickte.


    Nachdem wir Hamal in Freundschaft verbunden waren, brauchten wir keine zweitklassigen Flugboote mehr zu kaufen, die ständig defekt waren. Aber trotz der Verluste aus der Zeit der Unruhen und den Kriegen waren noch viele Exemplare der alten Baureihen im Einsatz.


    »Sollte der Flieger abtrudeln, sind wir in bester Position, hinabzufliegen und alle zu retten. Einschließlich Pancresta.«


    Aber der Flieger, dem wir folgten, raste sicher durch die frische kregische Luft.


    Trotz der zehn db* dauerte die Reise ziemlich lange, und ich sagte schließlich unruhig zu Seg: »Man hätte meinen können, die Hamalier würden ihren Wächtern die schnellsten Voller zur Verfügung stellen. Diesen Punkt hat Nedfar offenbar übersehen.«


    »Hätte man so gehandelt, würde der Flieger da vorn so schnell fliegen wie wir.«


    Braver alter Seg! Da mußte er kommen, um meine idiotische Bemerkung auf den Kopf zu stellen und auf ihren wahren Gehalt abzuklopfen.


    Dann starrte Seg nach vorn.


    »Hallo! Er wechselt den Kurs.«


    Ich trat zu Seg und beobachtete, wie das Flugboot vor uns nach Nordwesten abbog, in weitem Bogen, um nicht zuviel Distanz einzubüßen.


    »Auf diesem Kurs ...« Seg stockte und fuhr fort. »Auf diesem Kurs kommt er zwischen Wan Witherm und den Koroles hindurch. Scheint doch Süd-Pandahem zu werden.«


    Wir paßten uns dem Kurswechsel an.


    »Soviel ich weiß, gibt es dort nur Dschungel.«


    »Na, vielleicht fliegt er über die Mittelberge hinweg.«


    Wir fanden uns damit ab, daß die Jagd noch weitergehen würde, kochten etwas zu trinken und widmeten uns erneut den Rationen. Schätzungsweise hatten wir alles aufgezehrt, wenn wir die Südküste der Insel Pandahem erreichten. Es wäre zu dumm, wenn uns die Spikatur-Anhänger nur entkommen sollten, weil wir nicht genügend zu essen an Bord hatten.


    »Schnüren wir den Gürtel enger, mein alter Dom. Über den Magen sollen sie uns nicht zwingen, die Verfolgung aufzugeben.«


    Ich lachte.


    »Eher entwischen sie uns, weil wir nichts Trinkbares mehr an Bord haben – nicht wahr?«


    Da mußte Seg ebenfalls lachen.


    In einem Fach fanden wir ein Fernrohr mit Messingfassung und behielten den vorausfliegenden Voller nun noch genauer im Auge. Ich schaute mir die Form des anderen Flugbootes an, die genau der unseren zu entsprechen schien. Unterschiede gab es lediglich in der Verzierung. Daß wir im Tempo so ähnlich waren, fand hier eine einfache Erklärung. Wir flogen dasselbe Vollermodell.


    »In den Vollerwerften von Sumbakir, in denen ich einmal arbeiten mußte«, sagte ich, »bauten wir vorwiegend Einzelmodelle. Trotzdem kann ich eine Modellreihe erkennen. Den Burschen packen wir nicht, wenn er sich nicht ausgesprochen dämlich anstellt.«


    »Schon möglich. Aber er muß ja irgendwann, irgendwo landen. Dann stürzten wir uns auf ihn.«


    »Aye.«


    Die Hitze umwogte uns, das Meer unter uns war eine einzige grelle Fläche. Der Fahrtwind drückte wie eine kompakte heiße Wand gegen unsere Gesichter und erschwerte das Atmen.


    »Südost-Pandahem«, sagte ich. »Diesen Teil der Welt kenne ich nicht, Seg.«


    »Ich weiß auch nichts Genaues. Ich kannte da mal einen Paktun, dem ein Ohr fehlte und der immer heftig die Augen zusammenkniff: Frandor der Schturmin – der erzählte, er habe mal im Südosten irgendeinem König oder Prinzen gedient. Er fluchte über den verfilzten Dschungel und die Verrücktheit der hohen Herren.«


    »Das kann ich ihm nachfühlen.«


    Seg stimmte sein gutmütiges, brummiges Lachen an.


    »Ich auch, das kannst du mir glauben! Damals hattest du mich noch nicht zum Notor gemacht, zum Jen, und mich dadurch erst richtig reingeritten. Alle hohen Herren haben ein Loch im Kopf. Das ist ein Naturgesetz.«


    »Daran glaube ich nicht«, antwortete ich ohne Strenge.


    »Nein? Na, mag ja sein. Aber ich bleibe dabei, wenn der Dschungel unser Ziel ist, gibt's was zu schwitzen.«


    Die Dwaburs glitten dahin, und schließlich hatten wir, wie vorausgesehen, den letzten Krümel unseres Proviants verzehrt.


    Ich beäugte Seg.


    Er bemerkte meinen Blick.


    Ich befeuchtete meine Lippen mit der Zunge.


    »Du siehst dick und gesund aus, Seg«, sagte ich. »Ich wüßte gern, wie stark man dich abschmecken müßte.«


    »Du könntest mich nach Belieben einpökeln, mein alter Dom, ich wäre dir immer noch zu zäh.«


    »Das glaube ich nun wirklich gern!«


    In einer Wolkenformation über der Küste verloren wir beinahe unsere Beute.


    Der vorausfliegende Voller raste in eine weiße Schicht wogender Wolken. Wir folgten, wobei wir den Geschwindigkeitshebel unzulässig weit nach vorn geschoben hatten. Wir blieben dran; aber es war knapp.


    Zwischen den Wolken tobten Gewitter.


    Zweimal wurden wir praktisch auf die Seite geschleudert, zweimal richtete sich das Boot wieder auf, während wir uns mit verkrampften Fingern festhielten.


    Die Unwetter verlangsamten unseren Flug, wirkten sich aber bei den Verfolgten nicht anders aus. Kurze Zeit später begann der andere Flieger eine Reihe von Manövern zu beschreiben, die viel Zeit kosteten, aber den Vorsprung um keine Handbreit vergrößerten.


    Endlich verließen wir die unruhige Zone und die dunklen Wolken und flogen über Dschungelflächen dahin, die in der neuen Strahlung zu dampfen begonnen hatten.


    Unter uns wand sich ein breiter brauner Fluß dahin und bildete einen tiefen Einschnitt in den Wäldern.


    »Wenn man die Schilderungen Randors des Schturmin glauben kann, ist das der Fluß des Blutigen Bisses.«


    Ich nickte. Wir brauchten nicht darüber zu sprechen, wem die Zähne des Kazzchun-Flusses gehörten.


    »Er entspringt in den Mittelbergen und mündet in das Meer von Chem.« Seg gestikulierte über die Bordwand. »Auf dem Wasser herrscht ziemlich viel Verkehr.«


    Auf der breiten braunen Fläche bewegten sich Boote, getrieben von langen Rudern, die sich im gleichen Rhythmus bewegten. Hier und dort entdeckten wir Boote, die ein wenig vornehmer aussahen. Vereinzelte Siedlungen machten sich in Lichtungen an den Ufern breit. Die Bewohner lebten offenbar vom Fluß und dem umliegenden Dschungel.


    Wir setzten unseren Flug ins Inselinnere fort. Pandahem ist etwa so groß wie Vallia, mit einer Fläche, die der von Australien entspricht. Ein großer Kontinent. In dieser Gegend, das war deutlich auszumachen, bildete der Fluß den wesentlichen und besten, möglicherweise sogar den einzigen Verkehrsweg.


    Wolkenfetzen huschten vorüber. Wir beobachteten Schwärme von Wasservögeln, die die breiten Flügel und langen Hälse streckten und sich vom Wasser erhoben. Braune Sandbänke schimmerten. An diesen Untiefen zeigten sich Risslacas in all ihrer Häßlichkeit. Niemand würde es wagen, im Fluß des Blutigen Bisses zu schwimmen.


    »Ich rechne in Pandahem eigentlich nicht mit weiteren Flugbooten, auch wenn man sie hier kennen dürfte«, sagte Seg. »Niemand da unten achtet sonderlich auf uns.«


    »Hamal und Hyrklana haben einige Länder grundsätzlich nicht mit Vollern beliefert, darunter Loh und Pandahem. Nachdem wir uns nun gegen die verdammten Shanks durchsetzen müssen, werden die Pandahemer wohl endlich ihre Voller bekommen.«


    »In diesem Teil der Welt werden sie jedenfalls dringend benötigt.«


    Die großartige Technik der Voller ließ uns über die Baumwipfel dahinrasen. Ich wagte mir nicht vorzustellen, wie es unten am Boden aussah, wo man sich mühsam einen Weg bahnen mußte. Ich wollte es auch gar nicht herausfinden. Und selbst der Fluß wäre mir als Verkehrsweg noch viel zu langsam vorgekommen.


    Weiter vorn stieg der Wald zu einer kleinen Hügelkette an, Berge konnte man sie nicht nennen. Aber es waren zahlreiche Gipfel, eine endlose Folge abgerundeter Anhöhen, eine nach der anderen, und jede von der unbarmherzigen Vegetation des Dschungels bedeckt. Der Regenwald bedeckte die runden Buckel restlos.


    »Der Fluß biegt nach Osten weg«, bemerkte Seg.


    »Schon gesehen. Da am Anfang der Kurve, ist das eine Stadt?«


    Seg benutzte das Spionglas.


    »Ja. Ob wir nun endlich ...?«


    Aber der Voller flog über die Stadt hinweg, die eine große Schneise in den Wald legte, und gewann an Höhe, um über die dschungelbedeckten Hügel wegzufliegen.


    Nun folgten wir nicht mehr dem nach Nordnordwesten führenden Fluß, der nach Südosten abgebogen war, sondern hatten den dichten Dschungel unter uns.


    Seg starrte unentwegt durch das Spionglas auf den anderen Voller.


    Weit vor dem Flugboot der Verfolgten, genau auf seinem Kurs, glaubte ich, im Dschungel eine Bewegung wahrzunehmen.


    Eine vage Erscheinung wie eine Wolke aus schwarzen Punkten, dann war der Himmel über den Bäumen wieder klar.


    »Seg! Nimm das Glas weiter nach unten – auf die Zone vor dem Voller ... dort ... wo der gerundete Hügel zum Tal hin abfällt ...«


    Er kam meiner Aufforderung nach.


    »Ich sehe nur Bäume«, sagte er nach einiger Zeit.


    »Ich dachte, ich hätte dort etwas gesehen ... irgend etwas.«


    »Nur noch Bäume zu sehen.«


    Er gab mir das Glas.


    Ich schaute hindurch. Jäh zeichneten sich die Wipfel der engstehenden Bäume deutlich ab. Ich schaute auf die Krone eines Regenwaldes – und kein neugieriges Menschenauge konnte ausmachen, was sich unten auf dem Waldboden tat.


    Ich gab meinem Freund das Glas zurück.


    »Nichts außer Bäumen. Aber ...«


    »Ja? Was hast du gesehen?«


    Ich atmete tief ein.


    Seg bezweifelte nicht, daß ich etwas gesehen hatte.


    »Erinnert mich irgendwie an einen Vogelschwarm ...«


    »Na, das wäre ja nichts Besonderes.«


    »Richtig. Aber auf diese Entfernung ... da müssen sie schon ziemlich groß gewesen sein ...«


    »Sattelvögel?« fragte Seg in scharfem Ton.


    »Aye.«


    Er musterte mich mit ernstem, ruhigem Blick. »In Pandahem gibt es keine Flugtiere.«


    »Ist mir bekannt. Das würde also bedeuten ...«


    »Ich löse die Verzurrung der Kontrollen. Dann können wir sofort manövrieren.«


    »Gut.«


    Aufmerksam starrte ich auf das Flugboot, das wir verfolgten.


    Aber ... das verflixte Ding raste einfach weiter, sehr schnell und in großer Höhe, und schien sich um nichts zu kümmern. Es überflog die Geheimnisse, die im Dschungel lauern mochten. Uns blieb nichts anderes übrig, als dranzubleiben.


    Ich ergriff das Spionglas, lehnte mich über die Bordwand und betrachtete das Gelände unter mir. Außer Baumwipfeln bekam ich nichts zu Gesicht ...


    Unter dem dichten Laubwerk konnte sich alles mögliche verbergen. Wir kamen über einen runden Hügel und entdeckten auf der anderen Seite einen ziemlich großen See. Er war so braun wie der Fluß des Blutigen Bisses. Mehrere Inseln erhoben sich in seiner Mitte. Boote waren nicht zu sehen. Auf einer braunen Sandbank stritten sich Vögel. Das Licht der Sonnen spiegelte im Wasser. Geräusche machten sich bemerkbar, das Geschrei der Vögel, das Brüllen von Raubtieren, ein fernes Rauschen, das vermutlich von einem Wasserfall stammte.


    Unser Voller raste weiter, doch ich drehte mich um.


    Der jenseitige Hügelhang fiel steil zum See hin ab, eine riesige Fläche zerklüfteter Steinformationen, die grau und verwittert und mit Lianen berankt waren. Auch hier trieben sich Vögel herum. Über einer besonders hohen Felssäule war ein vager weißer Wasserdunst auszumachen.


    Trotz des heftigen Fahrtwindes stieg mir der starke, beißende Blumengeruch in die Nase.


    »Rippenknacker«, sagte Seg. »Wie Syatras.«


    »Sie riechen – saftig.«


    »Stimmt genau. Die würden deinen Körper bis zu den Stiefelsohlen abschmelzen lassen.«


    Der See raste unter uns dahin, die hohen Felsformationen verschwanden hinter uns. Der andere Voller raste unentwegt weiter. Am gegenüberliegenden Ende des Sees schloß sich wieder der Regenwald und bildete wie zuvor eine undurchdringliche Fläche. Wahrscheinlich gab es irgendwo dort unten einen schmalen Strom, der in den See mündete.


    Seg legte die Führseile wieder um die Kontrollhebel. »Die Hügel werden flacher!« rief er nach einiger Zeit. »Und der Fluß ist wieder da.«


    Offenbar hatte der Fluß des Blutigen Bisses einen weiten Bogen um das hügelige Gebiet gemacht.


    Ich starrte weit voraus.


    Von den Mittelbergen war noch nichts zu sehen.


    Und der andere Voller schien seinem Ziel noch immer nicht nahe zu sein.


    In der äußeren Biegung des Flusses, der das Gewirr der dschungelbedeckten Anhöhen mied, lag eine Stadt. Eine kleine, von Palisaden umgebene Siedlung, deren Piere in den Fluß hinausragten. Allerdings war kein einziges Boot zu sehen. Rauch stieg auf, Speisegerüche machten sich bemerkbar. Seg verzog das Gesicht und rieb sich den Magen.


    »Der alte Frandor sagte, da unten lebte ein ziemlich gemischtes Völkchen – in einem Tal als kreischende blutrünstige Kannibalen, im nächsten auf einer hohen Stufe der Zivilisation. Hängt irgendwie mit den Kommunikationsschwierigkeiten nach dem Untergang des alten Reiches zusammen.«


    »Ähnliches haben wir in den Unwirtlichen Gebieten beobachtet, Seg! Du erinnerst dich?«


    Im nächsten Augenblick wünschte ich, ich hätte den Mund gehalten und keine unangenehmen Erinnerungen an die Unwirtlichen Gebiete Turismonds geweckt. Delia und ich – und Seg und Thelda waren dort unterwegs gewesen. Hastig rief ich: »Schau! Der Bursche dreht!«


    Was immer dazu geführt hatte, daß Pancrestas Voller ausgerechnet in diesem Augenblick den Kurs wechselte, wußte ich nicht, doch war es mir höchst willkommen. Das Manöver befreite mich aus einer unangenehmen Lage.


    »Er wendet in großem Bogen«, stellte Seg fest. »Was mag er vorhaben?«


    Wir schwenkten ein wenig nach Steuerbord, um den Bogen abzukürzen, den das andere Boot flog, und es an irgendeinem Punkt zu erreichen. Aber der andere Pilot war schlau und kehrte mit vollem Tempo auf den alten Kurs zurück.


    Er hatte uns nicht abgeschüttelt, aber wir hatten den Abstand gehörig verringert. Hätten wir doch nur einige db mehr aufbringen können! Aber solche Gedanken waren töricht. Wenn das möglich gewesen wäre, hätten wir Pancresta schon vor Stunden wieder gefangengenommen.


    Der neue Kurs führte uns seitlich an der Stadt vorbei, die wir bereits passiert hatten. Unsere Fluggeschwindigkeit machte sich phänomenal aus, wenn man sie mit dem Tempo vergleicht, das man unten auf Land erreichen konnte.


    Plötzlich erstarrte Seg. Ruckhaft führte er das Spionglas an die Augen. Er starrte nach vorn.


    »Du behältst recht wegen der Sattelflieger.«


    Natürlich! Pancrestas Flugboot war geradeaus über den See und die hohen Felsformationen hinweggeschossen, wo ich zuvor Flugwesen gesehen zu haben glaubte. Der Voller hatte uns weitergelockt und dann in aller Ruhe eine Kehre beschrieben. Die Satteltiere waren im Schwarm aufgestiegen, um uns zu folgen.


    Und nun rasten wir geradewegs auf sie zu.


    Behutsam sagte ich: »Ich fürchte, Pancresta wird uns entkommen. Ich zählte dreißig Kampfreiter. Wenn wir mit denen fertig sind, ist sie über alle Berge.«


    »Ich glaube, du hast recht.« Seg ließ das Spionglas fallen und ergriff seine beiden Langbögen, die er nacheinander musterte. »Wir spicken sie mit Pfeilen, jeden einzelnen, davon bin ich überzeugt. Bis dahin ist die ränkeschmiedende Frau längst verschwunden.«


    »Allerdings können wir uns ihr Ziel nun vorstellen. Wir werden sie wiederfinden.«


    »Aye, mein alter Dom. Wir erwischen sie, irgendwann. Aber zunächst«, – Seg entschied sich für einen Bogen, spannte ihn vorsichtig und setzte einen Pfeil auf die Sehne –, »zunächst müssen wir wieder mal einen Kampf bestehen.«
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    Im Fahrtwind eines schnell fliegenden Vollers zu schießen, ist wirklich sehr schwierig. Seg aber stand die Geschicklichkeit eines meisterlichen Bogenschützen aus Loh zu Gebote, so daß er keine großen Probleme hatte. Nachdem die wilden Klansleute von Segesthes sich meiner angenommen hatten, war meine Ausbildung als Bogenschütze von Seg abgerundet worden – und ich versuchte es ihm Pfeil um Pfeil gleichzutun.

  


  
    »Ein Goldstück, Dray – oder etwa drei?«


    Der Wind bewegte sein dunkles Haar, wehte ihm die Locken in die Stirn. Seine blauen Augen forderten mich übermütig heraus. Der Wind wehte, die Satteltiere griffen an – und Seg legte es wie immer auf eine kleine Wette an, auf einen zusätzlichen Gewinn neben der großen Entscheidung um unser Leben oder unseren Tod.


    »Drei, würde ich sagen«, antwortete ich mit einer Bereitwilligkeit, die ein entzücktes Lächeln auf Segs Lippen zauberte.


    Die Gegner griffen von oben an.


    Die Satteltiere schimmerten im Licht. Blankpolierte Ornamente spiegelten das Sonnenlicht. Der führende Sattelflieger trug prächtige goldene Verzierungen auf dem Brustschild. Das Gold war bestimmt nur oblatendünn, in eine runde Form geschmiedet und mit schmalen Lederbändern befestigt. Mit starr ausgestreckten Flügeln ging das Wesen in den Angriffsflug über.


    Seg schaute hoch und schniefte. »Brunnelleys«, stellte er fest. Er hielt den neuen Bogen entspannt nach unten, ehe er in einer fließenden Bewegung zum Schuß ansetzte.


    Der Wind schlug uns böig ins Gesicht. Die Vögel, in auffällige Flieder-, Blau- und Brauntöne gehüllt, mit gelben Schnäbeln und scharlachrot angemalten Klauenfüßen (alle vier Füße waren klauenbewehrt), suchten mit dem für Brunnelleys typischen Eifer den Kampf. Brunnelleys sind kräftige Sattelvögel – und eigentlich wie die meisten Sattelflieger auf der Insel Pandahem unbekannt.


    »Aye, und die Reiter sind keine Flutsmänner.«


    »Nein. Ich würde sagen, hier hat Spikatur seine Hand im Spiel.« Mit diesen Worten hob Seg den Bogen, zog und schoß.


    Der Pfeil ging vorbei.


    Ich war eher verblüfft als amüsiert.


    Seg schaute auf den Bogen. Er runzelte die Stirn. Er schürzte die Lippen. Ich schickte einen Pfeil auf die Reise und durchschoß damit einen zuckenden Flügel, was dem Brunnelley nicht sonderlich schaden konnte.


    Seg warf den Bogen in den Voller.


    Er ergriff den anderen Bogenstab und schüttelte ihn.


    »So geht der Stolze zu Boden, und der Mächtige fällt vom Thron. Der Bogen schoß nicht richtig.«


    Ich wußte, daß es keine prahlerische Dummheit war, die ihn von Stolz und Macht sprechen ließ; das Sprichwort paßte zufällig zur Situation – und entsprach auch unserem Humor. Sein zweiter Pfeil landete mitten in der Brust des Reiters.


    Der Mann schrie auf, stürzte zur Seite und baumelte an den Clerketer-Gurten unter den Schwanzfedern seines Kampfvogels.


    »Hm«, sagte Seg. »Das ist schon ein bißchen besser.« Er schoß wieder und setzte den nächsten Pfeil direkt ins Auge des Angreifers.


    Ich versuchte es meinem Gefährten gleichzutun, doch wenn Seg in Schwung kam und mit voller Konzentration schoß, konnte ihm auf zwei Welten kein Mann auch nur annähernd das Wasser reichen – davon bin ich fest überzeugt.


    Wir begannen die angreifende Formation auseinanderzunehmen, und zwar mit dermaßen genauem Beschuß, daß die heranrasende Vogelschar sich teilte und mit pfeifenden Federn links und rechts an unserem Voller vorbeischoß.


    Aber das war nur die erste Runde.


    In der kurzen Erholungspause vor dem zweiten Angriff sahen wir Pancrestas Voller weiter vorn im Steilflug niedergehen und mit großer Geschwindigkeit über den Fluß schießen.


    »Entwischt«, stellte Seg fest und arrangierte die nächste Gruppe Pfeile in den Kampfhalterungen an der Reling.


    »Aye. Aber nur vorübergehend.«


    »Es geht wieder los.«


    Auch diesmal schossen wir gut genug, um den Angriff zurückzuschlagen. Vier Schäfte bohrten sich in das Holz des Vollers, und eine weitere Handvoll durchstieß die Leinenbespannung.


    Wir spürten die Höhe und den Flugwind und unsere große Geschwindigkeit. Die Sonnen warfen Licht und Schatten, die Vögel umkreisten uns, und die Reiter schossen von oben auf uns herab. Einige versuchten sich mit Wurfspießen, doch machte ich keinen Versuch, solche Waffen in der Luft aufzufangen und zurückzuschleudern. Hier und jetzt war der Bogen die überlegene Waffe.


    Unser Voller pflügte weiter durch die Luft, verlangsamte aber, umgeben von flügelschlagenden Kampfvögeln, allmählich die Fahrt.


    »Es werden weniger«, stellte Seg fest, zog einen Pfeil, spannte und schoß wieder.


    »Du hast recht.«


    Ich legte eine Hand auf die Reling und schaute hinab.


    »Rasts!«


    Ein halbes Dutzend Reiter hatte sich zu einer dichten Formation zusammengeschlossen, in der die Flügel gefährlich dicht aneinandergerieten, und versuchten unsere ungeschützte Unterseite anzugreifen.


    Mit drei schnellen Schüssen hatte ich ihre Zahl um drei reduziert; doch machten die anderen weiter. Goldene Verzierungen funkelten. Die Männer, die noch im Sattel saßen, trugen eng zusammengegürtete Mäntel und bedrohlich schimmernde Helme und hatten sich vorgebeugt. Sie waren mit Armbrüsten bewaffnet. Ein Bolzen schoß von unten durch die Leinenbespannung an meiner Nase vorbei, und ich sprang zurück.


    »Das dürfte mir die drei Goldstücke einbringen«, sagte Seg und lachte.


    »Zweifellos.« Wieder schaute ich in die Tiefe und schaffte es eben, dem nächstfliegenden Angreifer einen Pfeil aufzubrennen. Mit dem einen Auge, das ihm noch verblieben war, blickte er zu mir empor und zeigte einen Ausdruck größter Überraschung.


    Er fiel vom Rücken seines Vogels. Der Brunnelley flatterte in weitem Bogen fort, und der tote Reiter schwang wie ein Uhrpendel unter ihm.


    Seg schniefte hörbar.


    Ich wußte sofort, daß er damit nicht meine Schießerei meinte, und machte es ihm nach.


    Hastig sahen wir uns um.


    Von allen Seiten sirrten Pfeile herbei und verwandelten den Voller allmählich in ein fliegendes Nadelkissen.


    Eine flachgedrückte Rauchwolke wehte auf.


    »Man hat uns in Brand geschossen, mein alter Dom! Aber wo sind die Flammen?«


    Der Rauch wallte plötzlich zu einer übelriechenden großen Wolke hoch.


    »Wo immer der Brandherd sitzt, der Wind drückt die Flammen flach, der Rauch verdeckt die Stelle.«


    Im nächsten Augenblick hätte ich mir am liebsten mit der Hand vor den Kopf geschlagen. Ich schalt mich einen Dummkopf, wie ihn kein Kapitän eines großen Schlachtschiffes als Ersten Lieutenant an Bord beschäftigt hätte. Als ich zu Nelsons Zeiten in der Königlichen Marine diente, gehörte es zu den Vorschriften, vor dem Eintritt in einen Kampf jedes Feuer zu löschen, die Decks mit Sand zu bestreuen und jede denkbare Vorsichtsmaßnahme gegen Brände zu ergreifen.


    Hier und jetzt aber hatte ich vergessen, das Feuer in dem kleinen Herdkasten zu löschen, der, von einem Pfeil getroffen, umgestürzt war und den Voller nun in Flammen aufgehen ließ.


    Noch während mir die ersten dummen, unsinnigen Selbstvorwürfe durch den alten Voskschädel zuckten, loderte der Brand empor und hüllte den Voller ein. Flammen leckten heckwärts. Seg schrie auf.


    Er sprang an die Kontrollen, streifte die Lenkseile ab. Er schob die Hebel nach unten, woraufhin der Bug des Vollers abkippte und wir wie ein Backstein zu stürzen begannen.


    Im Vorbeihuschen sah ich einen Vogel, der auf dem Kopf stand und dem wir beim Abstürzen einen Flügel gebrochen hatten – darunter einen Mann, der mit seinem biegsamen langen Luftspeer zustieß, einen zweiten Burschen, dessen Pfeil unter meiner Nase splitternd in der Bordwand landete – aber schon stürzten wir haltlos dem Boden entgegen.


    Wir waren nicht angeschnallt und würden uns festklammern müssen, bis der Voller unten war.


    »Festhalten!« brüllte Seg.


    Eine schwarzrote Wand aus Flammen und Qualm wallte empor und reizte die Lunge: Orange- und scharlachrot und schwarz, brodelnd heiß – verdammt heiß!


    Die Männer auf dem Rücken ihrer Brunnelleys, die unseren Abgang von oben beobachteten, mußten davon ausgehen, daß es um uns geschehen war.


    Ich selbst war mir meiner Sache ganz und gar nicht sicher ...


    »Seg!« brüllte ich.


    Mein Gefährte ragte aus dem schmutzigen Rauch auf, eingehüllt in Flammen, eine sagenhafte Titanengestalt, wie aus der Zeit, da sich die Menschen inmitten von Vulkanen bewegten und über die feuerbrodelnden Abgründe sprangen.


    Er erwiderte den Ruf, doch seine Worte gingen in Wind und Rauch und Flammenbrausen unter.


    Hoch ragten die Bäume auf.


    Seg bediente die Kontrollen, wie es jeder fähige Flugpilot getan hätte. Er stellte sie auf einen langsamen Gleitaufprall ein, indem er das Tempo weitgehend verringerte, dann machte er die Seile wieder fest. Da er aber zugleich Seg Segutorio war, ein Bursche mit einem tollkühnen Charakterzug, brachte er den Voller in einen steileren Winkel, als es vorsichtigere Naturen gewagt hätten.


    So sausten wir zwischen die Baumwipfel.


    Äste hämmerten auf uns ein, rissen Leinenbespannungen fort, schlugen laut hallend gegen das Skelett des Bootes.


    Laub wirbelte uns ins Gesicht, Vögel brachten sich krächzend in Sicherheit, eine Horde kleiner roter Spinnen schwebte auf seidenähnlichen Ballons davon. Ein blattbesetzter Stamm zielte auf meinen Kopf, doch ich duckte mich; dennoch dröhnte mein Helm, als wären die Glocken von Beng Kishi gesprungen und brächten keinen angenehmen Ton mehr zustande.


    Aus den letzten stacheligen Baumwipfeln kippten wir auf den braunen Fluß zu, der sich plötzlich unter uns auftat.


    Der Voller hatte sich in eine brausende, brennende Masse verwandelt, und Seg und ich hockten am Heck, schützten unsere Gesichter und warteten auf den Aufprall.


    »Ich dachte ... der Fluß ... könnte die Flammen löschen!« ächzte Seg.


    Doch ehe ich eine Antwort hinaushusten konnte, landeten wir.


    Es fühlte sich an, als wären wir von einem Dach auf eine Ziegelfabrik gesprungen. Das Dröhnen setzte sich als Ruck durch den Flieger fort, durch unser Rückgrat, bis in die Zähne, die klappernd aufeinanderschlugen.


    Ringsum zischten Wassersäulen empor wie Blütenblätter, braun und silbern, dann wurden wir kopfüber ins Wasser geschleudert. Trotzdem hatte Segs Tunika am Saum Feuer gefangen und begann beim Eintauchen laut zu zischen.


    Prustend kamen wir an die Oberfläche und ächzten und keuchten und blinzelten geblendet, und in unseren Köpfen dröhnte es, während wir schmutziges Wasser spuckten. Ich hatte das Gefühl, eine Sennacht lang in der Gewalt eines Folterers der Herrscherin Thyllis gewesen zu sein.


    Seg wischte sich das Wasser aus den Augen und schaute aufgebracht in die Runde.


    »Ans Ufer, aber schnell!« brüllte ich.


    Wir schwammen los.


    Der brennende Voller trieb ab, und die Flammen loderten noch lange hoch zum Himmel, ehe sie allmählich erstarben.


    Im Kraulstil schwammen wir auf das Ufer zu. Nur zwei bissige Geschöpfe versuchten ihr Glück bei uns, und wir konnten sie rechtzeitig mit dem Schwert abwehren, ohne ihnen etwas zu tun. Ihre Schuppen funkelten im Licht der Sonnen und des brennenden Vollers. Allmählich verging der Rauchgestank und wurde vom Geruch des Flusses abgelöst – ein wahrhaft dunkelbrauner Geruch.


    Verfaulende Pflanzen, weicher Schlamm, brodelnde, platzende Gasblasen – sie alle trugen zu einem infernalischen Gestank bei.


    Seg erreichte das Ufer als erster. Er ergriff eine ins Wasser ragende Wurzel, die augenblicklich zum Leben erwachte und ihn zu beißen versuchte.


    Er schrie auf, zuckte zurück und versuchte nach dem Ding zu schlagen.


    Das Geschöpf kreischte und huschte auf etwa hundert krummen Beinen davon. Im Dahinhasten drehte es den flachen Kopf, und die Augen verhießen, daß es bald zurück sein würde.


    Wir krochen an Land und ließen uns erschöpft in den Sand sinken. Langsam atmeten wir ein und aus. Wir lebten – und das allein war schon ein Wunder.


    Vor dem hellen Schein gewahrten wir keine Spur der Flugsoldaten auf ihren goldgeschmückten Brunnelleys.


    »Es tut mir leid, den schiefen Bogen verloren zu haben«, sagte Seg als erstes. »Ich hätte gern herausgefunden, warum das Ding nicht richtig schoß.«


    »Ich weiß nur«, sagte ich, »daß der Schuß mir drei Goldstücke einbringt.«


    »Die Rechnung stellen wir bei erstbester Gelegenheit auf. Ich würde es dir nicht empfehlen, mit einer Rüstung zu schwimmen – auch wenn du, Dray Prescot, dich ja praktisch wie ein Fisch bewegst.«


    »Und du – wie ein vollgesogener Baumstamm?«


    Er mußte lachen und warf den Kopf in den Nacken, und Wasser spritzte aus seinem Helm. Wir sahen gute Gründe, unsere Rüstung zu tragen, jedenfalls in dem Maße, wie sie erforderlich war, um uns zu schützen, ohne daß wir unsere Bewegungsfreiheit einbüßten. Ich stand auf und sank bis zum Knie in den Schlamm ein. Ein übler Geruch stieg auf.


    Als ich das Bein zurückzog, war ein lautes saugendes Glucksen zu hören.


    »Ein Stück weiter binnenwärts, dann nehmen wir uns die Stadt zum Ziel?«


    »Aye.«


    Eine Zeitlang blieben wir reglos am Wasserrand liegen, um zu Atem zu kommen. Die Dinge, die wir am Leib getragen hatten, waren noch vorhanden. Was sich im Voller befunden hatte, konnten wir vergessen.


    Schließlich krochen wir über den Schlamm auf Terrain, das ein wenig weniger schwankend war. Hier kämpften Bäume ums Überleben, und es herrschte ein wäßrig-grünes Dämmerlicht. In einem Regenwald kann es bedrückend-finster sein. Das Lärmen jagender Tiere – soweit sie bei Tage unterwegs waren – hallte zwischen den Stämmen und dem Laubdach über uns wider. Unterholz gab es nicht. Beim Gehen kam es darauf an, sich einen guten Weg zu suchen, die Augen offenzuhalten und ständig in alle Richtungen zu blicken. Seg fingerte an seinem Bogen herum; aus seinem wasserdichten Beutel nahm er eine neue Sehne und spannte sie. Ich hielt einen Drexer in der Hand. So begannen wir unseren Marsch.


    Unterwegs sprachen wir nur wenig. Zwischen den Bäumen pflanzte sich der Schall sehr weit fort. Wir traten leise auf.


    Wenn ich hier ohne jeden Stolz oder Bescheidenheit behaupte, daß wir beide, die wir da durch den Wald wanderten, gefährlicher waren als jedes Tier, dem wir begegnen mochten, verstehen Sie hoffentlich, wie ich das meine, und erkennen, daß man auf Kregen so denken muß – wenn man überleben will.
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    In unregelmäßigen Abständen fielen Waldbewohner über uns her. Das Durchkommen war vor allem an jenen Stellen erschwert, wo ein Baum umgestürzt war und andere mitgerissen hatte; in die entstehende Lücke strömte das grelle Licht der Sonnen und leistete dichtem Unterholz Vorschub, das kaum zu überwinden war.

  


  
    An diesen Stellen mußte man sich praktisch einen Weg freischlagen.


    Ja, nun mußten wir es hinter uns bringen; wir mußten uns mit Schwertern den Weg hacken, mußten Lianen und gefährlich aussehenden Ranken ausweichen, die tödliche Umschlingungen ansetzen wollten, gar nicht zu reden von den gefährlichen Risslacas, Dinosauriern und anderen Raubtieren. Auch kleinere Abarten solcher Raubtiere hatten es auf unser Blut abgesehen.


    Aber wir stellten uns nicht an.


    Seg nahm es philosophisch. Während er einen frischen Pfeil zog und auf die Sehne setzte, sagte er: »Die tun doch nur, was die Natur ihnen vorgegeben hat, damit sie den Bauch vollbekommen.«


    »Aye. Sie haben nur eben Pech, daß sie uns als Beute auserkoren haben.«


    »Ja, sie tun mir auch sehr leid. Aber ...«


    Im gleichen Augenblick schoß er und traf das stierende gelbe Auge eines Risslacas, dessen Reißzähne uns mühelos in zwei Teile gebissen hätten, wären sie an uns herangekommen.


    Mit meinem nächsten Schuß erlegte ich einen kleineren Dinosaurier.


    Diese Wesen huschten zwischen den Baumstämmen herum, angepaßt durch die Natur oder durch einen genetischen Eingriff. Wir sprangen in einen dickichtbestandenen Abhang hinab. Smaragdgrünes und rubinrotes Licht lag über der Lichtung, und seine Helligkeit verbot es, zum Himmel aufzublicken.


    In diesem dichtbewachsenen Streifen Dschungel stießen wir auf zwei haarige Crachens, die wir vertreiben konnten, ohne sie zu töten. Sie flohen und bewegten dabei hilflos ihre Eßwerkzeuge. Die Facettenaugen ließen uns nicht los. Sie vermittelten mir den gleichen Eindruck, den ich schon bei dem vielbeinigen falschen Baumstamm am Flußufer gewonnen hatte.


    Die Augen drohten, daß man sich wieder über den Weg laufen würde ...


    Winzige Stechinsekten saugten uns Blut ab, und wir mußten die sich schnell festsetzenden Geschöpfe abwehren, deren Flügelchen im vagen Licht gazeartig schimmerten. Ihre Lebensspanne mochte nur einen Tag betragen; sie machten daraus, was sie konnten, und suchten sich die beste erreichbare Blutquelle.


    Obwohl es auf Kregen ganz und gar nicht ungewöhnlich gewesen wäre, muß ich festhalten, daß wir in diesem Wald keine einzige Prinzessin fanden, die vor einem Dinosaurier gerettet werden mußte. Wir fanden überhaupt keine Prinzessin. Wir marschierten weiter durch das rauhe Terrain, und zwar so schnell, wie es irgend ging, ohne die nötige Vorsicht in den Wind zu schlagen. Die Bäume waren irgendwie seltsam: alt, knorrig und verfilzt, von schmarotzenden Gewächsen befallen, reich an Lebewesen überall am Stamm und in der Krone, und etwa so groß, wie es die Menschen auf der Erde gewöhnt waren. Dabei wuchs dieser Dschungel auf der Insel Pandahem und säumte den Fluß des Blutigen Bisses – auf Kregen – und war dementsprechend doch anders als die entsprechende Vegetation auf der Erde – durch und durch anders.


    Wir blieben beim ersten Pfad stehen, den wir erreichten.


    Aus der Deckung eines Baumstamms schauten wir uns um.


    Mit einer Stimme, die nur für meine Ohren bestimmt war, äußerte Seg seine Absicht.


    »Also – den Weg nehme ich nicht!«


    »Nein.«


    Fragend legte er den Kopf schief. »Zehn Goldstücke, daß ich eine Falle als erster wittere.«


    »Gemacht.«


    Ehe er loszog, um sich seinen Unterhalt als Söldner zu verdienen, hatte Seg in seiner Heimat Erthyrdrin, die am nördlichen Ende des lohischen Kontinents lag, schon ein ziemlich wildes Leben geführt. Allerlei Fehden waren zu bestehen gewesen, so daß ein Kämpfer stets einen klaren Kopf bewahren mußte. Vermutlich würde Seg die Falle wirklich als erster wittern – es sei denn, mir kam meine Ausbildung bei den Klansleuten von Segesthes oder meinen Djangs oder verschiedenen anderen kregischen Kriegervölkern zugute.


    Wir bogen auf den Pfad ein, wobei wir auf Abstand von den Bäumen achteten, und folgten der schmalen Schneise, die zur Stadt führte.


    Wohin man in die andere Richtung kam, wußten wir nicht, denn wir waren in beinahe rechtem Winkel darauf gestoßen. Jedenfalls führte der Pfad ins Binnenland, weg vom Fluß.


    Wie die Dinge sich entwickelten, hoben wir gleichzeitig den Arm und riefen:


    »Da!«


    Und schon lagen wir flach auf dem Boden, dicht nebeneinander, Fuß an Kopf und Kopf an Fuß, und schauten angestrengt in die Runde.


    Aber es rührte sich nichts.


    Nach einer gewissen Zeit (die ziemlich lange dauerte, denn wenn man in solchen Dingen überhastet reagiert, fordert man das Schicksal heraus), standen wir wieder auf und schauten uns die Falle an.


    »Gleichzeitig entdeckt, würde ich sagen.«


    »Aye.«


    »Wenn ich auch sagen muß, daß dein Finger etwas langsamer hochkam ...«


    »Aber nie – und wenn die Frau der Schleier einen ganzen Monat lang am Himmel stünde!«


    Frohgemut streitend untersuchten wir die Falle.


    Es war eine ziemlich simple Anlage – eine mit breiten Ästen abgedeckte Grube an einer Stelle, wo noch genügend Sonnenlicht in eine alte, beinahe zugewachsene Schneise fiel, um ringsum ein klein wenig Vegetation entstehen zu lassen. Simpel mochte die Falle sein, aber sehr wirksam wenn ein Mensch oder Tier hineingeriet.


    Wir setzten unseren Marsch fort.


    In dieser Gegend war eine Abart des Vosks anzutreffen, eine mittelgroße Gattung, und zweifellos war die Falle für diese Tiere bestimmt. Es waren wildlebende Tiere mit Hauern, die mühelos ein Rückgrat durchstoßen konnten.


    Wir tauschten Argumente aus.


    »Lohnt nicht«, meinte ich.


    »Also, ich weiß nicht«, widersprach Seg. »Ich hätte Lust darauf.«


    »Die Stadt kann nicht weit sein. Dort gibt es bestimmt fertig gebratenes Voskfleisch, knusprig-golden, dazu Momolams ...«


    »Ich gebe zu, wir müßten das Gericht selbst zubereiten. Wenn sich die Stadt nicht in einer oder zwei Burs zeigt, warte ich nicht länger.«


    »Und die Momolams?«


    Damit meinte ich die prächtigen kleinen runden goldenen Gemüseknollen, die ähnlich wie frische Kartoffeln schmecken und die, mit Minze angerichtet, einen Felsbrocken vor Appetit erweichen können.


    »Ich sage dir eins, Dray Prescot. Wenn wir diese Stadt erreichen, eine Mahlzeit Voskfleisch bestellen und es dazu keine Momolams gibt, werde ich ernsthaft in Versuchung sein, dich durch den Wolf zu drehen.«


    »Also, das ist nun wirklich eine etwas überraschende Rede aus deinem Munde.«


    »Ja, so reden eigentlich nur Wilde. Aber unter den gegebenen Umständen ...«


    Aber dann erstarrten wir plötzlich mitten in der Bewegung, zwischen den Bäumen vor uns waren Stimmen zu hören. Schrill lachende Stimmen, dazu das Klirren von Flaschen und Gläsern – oder sollten wir uns ganz schrecklich täuschen?


    Vorsichtig schlichen wir weiter.


    Obwohl mir durchaus bewußt war, daß wir vielleicht gleich um unser Leben kämpfen mußten, konnte ich nur daran denken, daß die goldgelben Momolams seltener mit Voskfleisch als mit geröstetem Ponsho aufgetragen werden. Wir erreichten einen Baum mit zerklüfteter Borke, hockten uns nieder und linsten vorsichtig links und rechts herum auf die andere Seite.


    Seg befand sich näher am Weg als ich. Mein Blick ruhte auf einer kleinen Lichtung ohne jedes Unterholz; in der Mitte erhob sich eine seltsame Pflanze, die an eine große Vase erinnerte. Aus der oberen Öffnung ragte ein dicker Stengel mit einer orangeroten Blüte auf.


    Aus dem Inneren des Vasenteils tönten die Stimmen und das Klirren von Flaschenhälsen an Gläsern.


    Vielleicht bewegte sich Seg geräuschvoller als ich. Vielleicht war er der Pflanze auch nur näher als ich. Jedenfalls war er so hager und zäh wie ich und konnte also nicht saftiger sein ...


    Ich starrte auf die orangerote Blüte.


    Die Vase war offenkundig groß genug, um zwei oder drei Menschen zu beherbergen. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß darin zwei oder drei Leute eine Party feierten. Ich nahm das Bild der etwa fünf Meter über der Vase sanft pendelnden Blüte in mich auf und wußte sofort, was hier drohte. Schon brüllte ich so laut ich konnte und sprang mit erhobenem Schwert los.


    »Seg!«


    Der Stengel schnellte vorwärts.


    Die orangerote Blüte öffnete sich und entblößte unzählige Stacheln.


    Das Gebilde zuckte auf Segs Kopf zu.


    Ich stürzte mich brüllend dazwischen, wirbelte das Schwert mit vollem Schwung gegen den Stengel und durchtrennte die Pflanzenfibern. Eine grüne Flüssigkeit quoll hervor. Die Blume zuckte auf, peitschte auf der Suche nach dem Quälgeist blindlings hin und her. Ich führte einen gewaltigen Hieb gegen das Gebilde, aber da traf mich die Blume kraftvoll an der Schulter und wirbelte mich in den Dreck.


    Es schienen nur wenige Augenblicke vergangen zu sein, bis ich eine Frauenstimme sagen hörte: »Also, Pantor Seg, dein Freund scheint noch zu leben.«


    Und Segs Stimme, aus weiter Ferne: »Wofür ich Erythr dem Bogen danke, wie auch allen anderen hohen Herren der Schöpfung.« Und da Seg eben Seg war, der beste Klingengefährte, den man sich wünschen konnte, fügte er hinzu: »Außerdem hat er den Schädel eines Vosks und die Haut eines Boloths, die Reaktionen eines Leem und die Stärke eines Zhantil.«


    Die Frau lachte.


    »Offenbar kommt ihr beiden gut miteinander aus.«


    »Hierfür schulde ich ihm zehn Goldstücke ...«


    Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber da verschärfte sich die Stimme der Frau.


    »Du willst ihm zehn Goldstücke zahlen, weil er dir das Leben gerettet hat? Bemißt du so deinen eigenen Wert?«


    »Nein, Dame Tlima, es handelt sich um eine verlorene Wette.«


    »Verstehe.«


    Ihr Tonfall verriet, daß sie gar nichts verstand.


    Der Leim, der meine Augen verkleisterte, gab endlich nach und ließ grelles Licht zu mir dringen. Ich blinzelte schmerzerfüllt, und Seg sagte: »Es wird aber auch Zeit.«


    Damit er bei Stimmung blieb, sagte ich: »Zehn Goldstücke – und nichts davon abgefeilt!«


    Er mußte lachen. Sein Lachen klang unbeschwert und freudvoll.


    Ich richtete mich auf.


    Als meine Schulter zurückkehrte und sich wieder mit meinem Körper verband, wollte ich sie reiben, aber die Frau hielt mich mit einer Handbewegung zurück.


    »Laß gut sein, Pantor! Die Schulter ist verbunden.«


    Sie war eine Apim von rundlicher Figur und trug ein dunkelblaues, mit weißer Spitze besetztes Gewand. Ihr Gesicht ließ erkennen, daß sie sich durch das Leben gekämpft und eine gewisse Zufriedenheit errungen hatte, ehe das Schicksal sie auf die Eisgletscher Sicces schicken würde.


    Wir befanden uns in einer Taverne mit Binsendach und dicken Balken, Holzwänden und Holzboden, mit einer schlichten, sauberen Einrichtung. Der ganze Körper tat mir weh.


    »Das Gift. Ein einziger Stachel ist dir an deiner Rüstung vorbei ins Fleisch gedrungen«, sagte Seg kopfschüttelnd. »Nun ja, man kann nicht jeden Zoll Haut abdecken und sich dann noch bewegen wollen.«


    »Nein.«


    Die orangerote Blüte hatte nach mir ausgeschlagen, berichtete Seg, und mich an der Schulter getroffen, wo die Rüstung die Giftstachel ins Leere gehen ließ. Dann aber sei ein Blütenblatt nach oben geschnellt, und ein einzelner verdammter Stachel sei mir oberhalb des Panzers in den Hals gedrungen.


    »Dir wäre glatt der Kopf abgefallen, wenn ich nicht deinen Hals geküßt hätte, als wärst du eine verführerische Sylvie.«


    »Ich hoffe, du hast den Vorfall genossen.«


    »Ich stehe nicht auf Sylvies, das weißt du.«


    »Du hast den Vergleich gewählt.«


    »Ich wollte nur ein möglichst anschauliches Bild wählen, um dir klarzumachen, wie unangenehm es gewesen wäre, wenn die verdammte Blume dich aus der Welt geschafft hätte.«


    »Ach? Jetzt sehe ich klar.«


    Die Frau, Dame Tlima, verfolgte unser Gespräch verwirrt.


    Sie nannte uns ›Pantor‹, auf Pandahem die Anrede für einen hohen Herrn. Das Wort entspricht etwa dem hamalischen ›Notor‹ und dem vallianischen ›Jen‹. Seg nannte sie Seg. Mir gab sie keinen Namen.


    Seg wußte inzwischen, daß mir ein ganzes Arsenal von Namen zu Gebote stand, auf das ich zurückgreifen konnte. Und für den Herrscher von Vallia konnte es gefährlich sein, in eigenem Namen im pandahemischen Dschungel herumzuziehen, wenn gierige Geister davon Wind bekamen.


    Die Vase, die die Partygeräusche ausstieß, und die orangerote Giftpflanze bildeten eine Symbiose, die in der Absicht geformt worden war, Lebewesen zu fangen und aufzufressen. Sie lauerte an allen möglichen geeigneten Stellen. Ihr kregischer Name läßt sich vereinfacht als ›Kabarett-Pflanze‹ übersetzen.


    ›Kabarett‹ – das schien mir in der Tat eine passende Bezeichnung zu sein.


    Dame Tlima beugte sich vor, klopfte aufmerksam an meinem Kissen herum und rückte es zurecht, wie es Frauen an sich haben. Ein rötlicher Schimmer breitete sich über ihre Wangen aus.


    »Die Kabarettpflanzen sind böse, denn sie locken so manchen armen Betrunkenen in den Tod. Ansonsten ernähren sie sich von Kleintieren und ihren Wurzeln.«


    »Böse?« fragte Seg forschend und hob eine Augenbraue.


    »Ja!«


    »Was das angeht«, sagte ich und rollte zur Seite, um einem dem Kissen zugedachten linken Haken auszuweichen, und ließ mich zurückrollen, um die nachfolgende Rechte nicht abzubekommen, »was das angeht, da sollten vielleicht die armen Betrunkenen etwas weniger trinken.«


    »Ich hole etwas zu essen«, sagte Tlima. Das kleine Zimmer, in dem ich lag, und das ich eben beschrieben habe, gehörte offenbar zu ihren besseren Gästezimmern. Seg hatte sie mit guten Gold-Deldys havilfarischer Herkunft bezahlt. Die hiesigen Goldstücke werden Crox nach dem herrschenden König genannt. Er, so sollte ich erfahren, war zur Zeit dabei, ein ziemliches Durcheinander anzurichten, in das Seg und ich ohne unser Zutun hineingezogen werden sollten. Zunächst lag ich aber noch auf dem ziemlich übel zerknüllten Kissen und lächelte zu meinem Klingenkameraden empor.


    »He, du hast mich auf deinem Rücken hergeschleppt?«


    Er wich meinem Blick aus, der gute Seg, dann zog er seine Börse und zählte mir die zehn Goldstücke hin.


    »Ich muß es dir lassen, Dray. Du hast die Falle als erster entdeckt.«


    Ich nahm das Gold und ließ ein selbstzufriedenes Lächeln auf meinem Gesicht erscheinen, damit ihm die Sache nicht zu leicht gemacht wurde. Plötzlich mußte Seg lachen. Er blickte auf mich nieder, und im gleichen Augenblick ging die Tür auf, und Dame Tlima brachte ein Tablett, das offenbar schon vorbereitet gewesen war. Noch immer lachend rief Seg: »Du kannst grinsen, soviel du willst, Dray! Ich bin nur dankbar, daß ich die zehn Deldys verloren habe! Beim Verschleierten Froyvil! Ich dachte schon, nun müßte ich auf die Eisgletscher Sicces!«


    Tlima stellte das mit einem Tuch abgedeckte Tablett auf dem Nachttisch ab. Vorwurfsvoll schaute sie Seg an.


    »Pantor Seg! Wie kannst du das nur tun?«


    »Also«, sagte Seg und schaute wieder zu Boden. »Man darf diesem Kameraden von mir nicht den kleinen Finger reichen.«


    »Pantor Dray? Er hat dich gerettet, und du willst ihm einreden, du hättest ihn den ganzen weiten Weg durch den Wald auf dem Rücken geschleppt?«


    »Oh?« rief ich und hatte großen Spaß an der Szene. »Oho?«


    »Von mir aus kannst du Oho und Ohoho rufen, soviel du willst, mein alter Dom – ich aber sage dir, daß uns der Mann von Dame Tlima begegnet ist und dich auf der Ladefläche seines Wagens in die Stadt gebracht hat.«


    Darüber mußte ich herzhaft lachen.


    Bei Zair! Wie schön war es doch, am Leben zu sein!


    Das Essen war gut. Gerösteter Voskspeck, saftig und knusprig. Und – Momolams. Außerdem ein Porzellanteller mit Palines – diese saftige Beere, die nicht nur Durchfall kuriert, sondern auch Melancholie vertreibt, wuchs hier in den Regenwäldern Pandahems ebenso wie in meiner süßen Heimat Valka.


    Als die Frau gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam Seg trotzdem nicht gleich von ihr los.


    »Ich habe gar nicht gemerkt ...«


    »Egal.«


    »Aber ...«


    »Mag schon sein, Seg, aber ich habe es langsam satt, unter so vielen verschiedenen Namen durch die Welt zu gehen. Ich bin Jak – das soll so sein. Aber ab und zu werde ich auch Dray genannt. Und dabei soll es bleiben.«


    Resigniert schnaubte er durch die Nase.


    »Bei Vox! Ich bin froh, daß ich mir nicht all deine verschiedenen Namen merken muß.«


    Gleichwohl war uns die alte Wahrheit bekannt, daß man sich Namen merken mußte, wenn man auf Kregen am Leben bleiben wollte. Gelang das nicht, bestand die Gefahr, ziemlich plötzlich in den Tod befördert zu werden.


    Am nächsten Tag war ich schon wieder kräftig genug, um einen Spaziergang durch die Dschungelstadt Selsmot zu machen. Ich machte keine Bemerkung darüber, daß es doch wohl ziemlich anmaßend sei, diesen Ort eine ›Smot‹ – eine Stadt – zu nennen. Die Palisade hielt den Dschungel in Schach, und tatsächlich wurde für den Anbau von Gemüse ein ziemlich großes Gelände freigehalten. Die ried- und blattgedeckten Holzhäuser waren offen und luftig und drängten sich in erstaunlicher Zahl innerhalb der Wehrmauer zusammen. Doch wirkte der Ort alles in allem heruntergekommen und apathisch.


    »Das liegt daran«, sagte Seg, »daß der alte König Crox vermißt wird und niemand den Mut hat ...«


    »Er wird vermißt?«


    Wir schritten die staubige Straße entlang (bei Regen verwandelte sich der Staub in einen Schlammsumpf), und Seg berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte.


    Eine höchst unangenehme Banditenhorde – Drikinger – hauste in der großen Flußschleife am Rande der baumbestandenen Hügel, die wir überflogen hatten. König Crox war mit einer großen Expedition losgezogen, um sie ein für allemal auszumerzen. Von der Truppe hatte man seither nichts wieder gehört, dabei waren die Leute schon zwei Perioden lang fort. Folglich galt der Monarch als vermißt.


    »Niedergemetzelt«, sagte ich. »Armer Bursche.«


    Dann fuhr ich jäh zu Seg herum und sagte: »Und eine Horde Drikinger im Dschungel, das sieht ja beinahe so aus ...«


    »Du könntest recht haben. Spikatur und Pancresta würden gut dazu passen.«


    »Es muß so sein!«


    »Nur wird zwar der König vermißt, doch haben die Drikinger damit aufgehört, am Fluß und im Wald Überfälle zu machen. Also scheint er sich doch durchgesetzt zu haben.«


    »Schön.« Segs Gebaren verriet, daß er mir noch nicht alles verraten hatte. »Sprich weiter, du unsäglicher ... Bogenschütze ...«


    »Die Königin war entschlossen, den König zu finden. Dabei ging es nicht um Liebe, so heißt es, sondern um ihren Stolz. Sie war aus politischen Gründen mit dem Mann verheiratet worden, und der König ritt an jenem Abend einfach los und ...«


    Ich lächelte. »Nicht alle Frauen sind schön, nicht alle Männer sehen gut aus.«


    »Königin Mab folgte dem König jedenfalls mit einer eigenen Expedition, und ...«


    Ich hob eine Augenbraue. »Jetzt wird sie auch vermißt?«


    »Aye.«


    »Und irgendein dicker Regent übt unterdessen die Herrschaft aus und denkt dabei vor allem an seine eigene Tasche.«


    »Kov Llipton ...«


    »Das bestärkt mich noch mehr in meiner Überzeugung, daß die Leute im Dschungel zu Spikatur Jagdschwert gehören müssen. Dieser Kov Llipton steckt vermutlich mit denen und den Drikingern unter einer Decke.«


    »Du hast wirklich ein mißtrauisches Wesen, Dray Prescot.«


    »Zuweilen recht nützlich.«


    »Oh, aye, nützlich.«


    Trotz allem kam ich um den Eindruck nicht herum, daß Seg noch etwas vor mir verheimlichte, daß er sich innerlich darauf freute, mir noch eine kleine Überraschung zu bereiten. Ich reagierte nicht mürrisch – sollte Seg doch seine kleinen Späße genießen! Überhaupt verspürte ich keine Eile. Eher war mir träge zumute, und dies, so hatte Tlima uns versichert, war eine unausweichliche Folge des gefährlichen Gifts der Kabarettpflanze, das in größerer Dosis zum Tod geführt hätte. Seg hatte mir das Gift aus dem Leib gesaugt, außerdem war ich nur von einem einzigen Stachel getroffen worden und lebte noch. Aber ich fühlte mich müde.


    »Sprich weiter, erzähl mir, was du mir erzählen willst ...«


    Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ein ziemlich heruntergekommenes Gebäude, das sich ein wenig hinter anderen Bauwerken versteckte. Es schien sich an einen riesigen Baum zu lehnen, den einzigen Eindringling aus dem Dschungel, den man innerhalb der Palisade duldete. Zwischen den Ästen bewegten sich kleine wendige Gestalten. Ein angenehmer, freundlicher Duft ging von dem Gebäude aus, und ein an der Tür hängender Krug verkündete, welche Ware hier zu haben war.


    Warmer Regen begann zu fallen.


    Gleich würde ein Wolkenbruch losgehen, und die staubige Straße würde sich in einen weichen Sumpf verwandeln. Hastig suchten die Leute Schutz.


    »In den Drachenstall!« sagte Seg.


    »Ausgezeichnet! Mir ist auch mehr nach Feuchtigkeit von innen als von außen.«


    Wir marschierten auf die Taverne zu, deren Dach tief heruntergezogen war, deren kompakte Baumstammwände ziemlich schief standen. Ich ging so schnell, daß Seg sich anstrengen mußte, mit mir Schritt zu halten. Er holte mich wieder ein, und wir zogen die Köpfe ein, um unter dem gekrümmten Türbalken auf die vordere Veranda zu treten. Stimmengewirr und der Geruch verschiedener Getränke wehten uns entgegen, vermengt mit angenehmen Küchendünsten und dem scharfen Aroma eines Holzfeuers.


    »Hier im Drachenstall wohnt eine Gruppe von Abenteurern. Vielleicht sind es Prahlhänse und Dummköpfe, vielleicht aber auch Helden. Jedenfalls sind sie entschlossen, ihr Glück in den Hügeln zu versuchen.«


    Hinter dem niedrigen Eingang erstreckte sich eine lange flache Veranda, mit allerlei Grün ausgestattet, ein Ort, an den die Hitze der Sonne nicht herankam, ebensowenig wie der Regen, der inzwischen heiß und dick herabprasselte.


    Wir wechselten einen Blick.


    Seg strahlte, und ich nickte erfreut.


    »Gut, Seg. Diese Leute wollen in den Hügeln ihr Glück machen. Offenbar wissen sie etwas, das uns unbekannt ist. Also werden wir sie begleiten. Mir will scheinen, daß sie und wir – daß wir dasselbe Ziel haben. Darauf würde ich wetten.«


    »Mein alter Dom, diese Wette würde ich ausnahmsweise nicht mitmachen!«
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    Wenn wir uns eingebildet hatten, die wenigen Stufen zum Drachenstall hinaufzusteigen und uns der Expedition anschließen zu können, wurden wir schnell eines Besseren belehrt.

  


  
    Das Hindernis stand massig vor dem eigentlichen Eingang und starrte uns finster entgegen.


    Immerhin schien er ein Apim zu sein, auch wenn das wegen der dichten Behaarung nicht genau festzustellen war. Seine Augen, die fröhlich funkelten, paßten nicht recht zu dem mürrisch verzogenen bärtigen Mund. Er zeigte ein ungleichmäßiges vergilbtes Gebiß, in dem hier und dort Lücken klafften und das seinen Mund wie die Flanke einer Fregatte Lord Nelsons aussehen ließ.


    »Verschwindet! Schtump! Wir sind schon von so vielen Raufbolden belästigt worden, daß wir damit einen ganzen Vosk für das Fest Ben Hravimonds Ehren stopfen könnten!«


    Nach dem Brand, dem Flußabenteuer und den Ereignissen im Dschungel war unsere Kleidung in ziemlich trostlosem Zustand gewesen, so daß wir uns von Tlima einfache Sachen geborgt hatten. Schlichte braune Tuniken, die oberhalb der Knie endeten und den Hals freiließen. Seg trug seinen Bogen und einen Köcher, ich hatte mich mit einem Drexer bewaffnet. Ich konnte verstehen, daß der Mann uns für Raufbolde hielt.


    »Wir sind keine Masichieri«, erklärte Seg ziemlich hitzig.


    Die haarige Masse unter der Leder- und Metallrüstung ließ ihn nicht weitersprechen.


    »Masichieri, Diebsgesindel, Gauner – schtump!«


    Seg seufzte.


    »Ich habe keine Lust, diesem haarigen flohgeplagten Burschen eine Lektion zu erteilen. Aber, beim Verschleierten Froyvil! Er läßt mir keine andere Wahl!«


    »Tsleetha-tsleethi«, sagte ich, womit ich ihn zur Vorsicht anhielt. »Wenn er seinem Bauch dient, tut er doch nur seine Pflicht.«


    Die hellen Augen musterten uns mit größerer Aufmerksamkeit.


    »Komiker seid ihr, wie?«


    »Dein Name, Dom?« fragte ich.


    »Eigentlich müßte ich mich aufregen – aber ihr amüsiert mich. Ich bin Hop der ...«


    »... Haarige?« warf Seg ein.


    »Fambly! Noch eine dumme Bemerkung, und ich sehe mich gezwungen, dich im Handgemenge zu vertreiben – ich bin Hop der Unduldsame.«


    »Ah!« sagte ich, als wäre mir einiges klargeworden.


    »Was soll denn das bedeuten?«


    »Es bedeutet«, sagte Seg, »daß der Name zu dir paßt.«


    Ein Mädchenlachen unterbrach unser Gespräch. Wir wandten uns um und schauten die Veranda entlang, und Hop der Unduldsame vollführte augenblicklich eine unterwürfige Verbeugung, streckte die breite Kehrseite in die Luft und wischte mit der Nase förmlich die Dielen auf.


    Ein solches Auftreten hat Seg und mir noch nie gefallen, so daß wir dem Mädchen lediglich höflich zunickten – eine Geste, die wohl vor allem ihrer Schönheit galt.


    Sie war wirklich hübsch und hatte eine kecke Nase und rote Lippen. Ihr hellblondes Haar fiel in einer dichten Kaskade seitlich herab; ein Silberband hielt es zusammen. Sie trug eine schlicht geschnittene grüne Tunika mit Silbergürtel. Als Bewaffnung führte sie einen Dolch mit; doch war ich sicher, daß sie mit ihren natürlichen Waffen schon manchen attraktiven jungen Burschen besiegt hatte. Sie sah ... lieblich aus, so konnte man sie wohl beschreiben. Ich vermutete, daß sie nicht die Königin dieser Gegend war.


    »Um Pandrites' und seiner heiligen Mutter willen, Hop, steh auf!«


    Hop raffte sich auf und wirkte wie ein Schäferhund, der ein Bad im Teich genommen hatte. Er glühte förmlich.


    »Lady Ilsa!«


    Sie schaute uns an.


    Die kleine Furche zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich.


    Das war leider ein allzu vertrautes Zeichen – und ich seufzte innerlich.


    Ihre Stimme, kühl, hochmütig, befehlsgewohnt, hatte etwas von einer Feder, die über eine offene Wunde streicht.


    »Und ihr seid ...?«


    »Llahal, junge Dame!« meldete sich Seg.


    »Ist dir aufgefallen«, bemerkte ich im Gesprächston, »daß man sich in dieser finsteren Gegend zur Begrüßung nicht mit einem höflichen Llahal aufhält?«


    Das Mädchen schnappte nach Luft. Sie zuckte nicht zusammen, sondern wich nur angewidert einen Schritt zurück. Der Hochmut stand ihr schlecht zu Gesicht und mußte jedem ehrlichen Seemann komisch vorkommen.


    Hop der Unduldsame verlor die Beherrschung. »Du unsäglicher Schurke, ich ...«


    »Schon gut, Hop, ich weiß, daß du deine Pflicht tun willst. Dieses Mädchen ...«


    Mit einem lauten Aufschrei unterbrach sie meine zweifellos hitzigen und törichten Bemerkungen. Mit schriller, übergeschnappter Stimme rief sie nach den Wächtern und verlangte, daß sie und Hop uns die Köpfe abschlügen ... Nun ja, es war eine dumme Szene. Der arme alte unduldsame Hop legte sich auf den Dielen der äußeren Veranda sanft schlafen. Der erste Wächter, ein Gon, dessen glattrasierter Schädel mit Butter zum Glänzen gebracht worden war, sprang speerschwenkend aus der Tür, und Segs Bogen richtete sich präzise auf ihn.


    Der zweite Wächter prallte von hinten gegen den ersten, der plötzlich rückwärts zu laufen versuchte, und beide gingen krachend zu Boden.


    Lady Ilsa hatte die Fäuste in den Mund gesteckt und riß die Augen auf.


    Sie tat mir ehrlich leid.


    »Wir sind gekommen, um der Expedition beizutreten«, sagte Seg. »Wenn diese Wächter mitkommen, sollten wir uns das noch einmal überlegen.«


    »Lady Ilsa«, sagte ich und muß zugeben, daß meine Stimme ziemlich scharf klang. Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie mit eiskalter Hand berührt. »Wir sind Freunde; zumindest wollen wir uns der Expedition anschließen. Du solltest deinen Wächtern befehlen, sich zu beruhigen, und zwar schnell, sonst kommen sie zu Schaden.«


    Sie nahm die Fäuste aus dem Gesicht. Sie zitterte.


    »Ihr ...!«


    »Wir sind ehrliche Kämpfer, die Arbeit brauchen ...«


    In diesem Augenblick trat ein flotter Galan aus der Wirtschaft. Er trug einen funkelnd blauen Anzug, der mit Goldstickereien verziert war. Mein Auge fiel auf Rapier und linkshändigen Dolch – eine Bewaffnung, die damals in Pandahem noch ungewöhnlich war. Sein Gesicht zeigte jene bleiche, aristokratische, hohlwangige, rotfleckige Selbstüberheblichkeit, mit der sich unangenehme Charakterzüge vor all jenen verbergen lassen, die nicht allzugenau hinter die Fassade von Reichtum und Macht schauen wollen.


    »Ilsa? Du bist in Sicherheit?«


    Er versetzte den beiden Wächtern, die sich am Boden wälzten, einen Tritt. Die Rüstungen der armen Burschen hatten sich verhakt, und sie versuchten voneinander loszukommen, wobei sie jammernde Laute ausstießen. Der junge Dandy trat ein zweitesmal zu. Anscheinend hatte er Spaß daran.


    »Llahal, Notor«, sagte Seg. »Wir würden gern eurer Expedition ...«


    »Sprich nicht zu mir, ehe ich das Wort an dich richte, du Offal!« sagte der junge Herr.


    Er wandte sich wieder dem Mädchen zu und verbannte Seg und mich damit aus seiner Welt. Eine gekonnte, wenn auch übertriebene Geste.


    Seg schaute mich an, und ich lächelte, und dann mußten wir beide lachen.


    In diesem Augenblick meldete sich eine neue Stimme zu Wort, eine weiche, volle Stimme. »Endlich ein bißchen Abwechslung in dieser Eintönigkeit.«


    Wir schauten die Veranda entlang.


    Der Besitzer der volltönenden Stimme hatte sein Gesicht zur Hälfte hinter einem großen gelben Tuch verborgen. Er trug eine schlichte dunkelblaue Tunika, so dunkel, daß man sie schon schwarz nennen konnte, wenn da nicht zahlreiche kunstvoll eingearbeitete königsblaue Flächen gewesen wären. Er war unbewaffnet. Seinen Worten lies er ein Niesen folgen. Sofort sprang die Frau vor, die ihn begleitete, und schwenkte einen glimmenden Zweig der Lapinalpflanze vor seiner Nase. Hustend und keuchend inhalierte er die aromatischen Dämpfe. Die Laute, die er verbreitete, erinnerten an eine Weinpresse, die nach der Lese in vollem Betrieb stand.


    »Oh, oh, bei Beng Sbodine, dem Heiler aller Menschen. Ich sterbe! Meine Lungen brennen!«


    »Ein Schluck Wein, Herr ...«


    Auf wundersame Weise brachte die Frau, während sie den Lapinalzweig schwenkte, einen Krug Wein zum Vorschein. Der Mann griff danach, stellte ihn hoch und führte sich gluckernd das köstliche Naß zu. Dabei war auszumachen, daß seine Nase von erheblichen Dimensionen war, blau wie eine reife Pflaume. Sein ganzes Gesicht zeugte von den Wonnen des Lebens – leuchtende Wangen, volle Lippen, fröhlich blickende Augen, die beim Trinken allerdings zugekniffen waren. Dieser Mann wußte die guten Dinge des Lebens zu schätzen.


    Was die Frau anging, die sich fürsorglich um ihn kümmerte, so war sie nicht seine Sklavin, denn sie trug ein ordentliches blaues Gewand mit einem Gürtel aus bronzenen Kettengliedern, außerdem leuchtete in ihrem Haar ein kostbarer Kamm. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck, den zu deuten es vieler Jahre bedurft hätte, ohne sicher zu sein, die richtige Beschreibung gefunden zu haben; jedenfalls sprach der erste Eindruck von einem halb belustigten, aber ergebenen Dienst an dem älteren Mann. Und zu sagen, sie umschwirrte ihn, wäre nicht richtig gewesen. Sie wußte mit dem Mann umzugehen, sie sorgte dafür, daß er an Medizin und Wein und Trost bekam, was ihm zustand und was im jeweiligen Augenblick erreichbar war.


    Nachdem er sich wieder gesammelt hatte, sagte er: »Warum setze ich meine Gesundheit aufs Spiel, indem ich während der Regenzeit hierherkomme?«


    Er erschauderte. Dann fuhr er mit weniger klagender Stimme fort: »Strom Ornol, mir will scheinen, du hast keine Verwendung für diese beiden Männer. Deshalb werde ich mich um sie kümmern.«


    Während dieser Farce hatte das Prasseln des Regens auf dem Dach nicht aufgehört. In der Stille nach den Worten des Mannes, der seine leuchtende Nase wieder hinter dem gelben Tuch verbarg, war das Prasseln um so lauter zu hören. Ein Mutloser hätte das dröhnende Brausen für den Trommelwirbel des Jüngsten Gerichts halten können.


    »Sie bekümmern mich nicht, außer daß sie bestraft werden müssen, weil sie meine Bediensteten geschlagen haben.«


    Segs Adern begannen bereits wieder zu schwellen, und ich legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm. Er senkte den Bogen. Das gelbe Tuch zuckte; der Mann schien den kleinen Zwischenfall beobachtet zu haben.


    »Da sie jetzt in meinen Diensten stehen, würde ich es sehr ungnädig aufnehmen, sie von anderer Hand gestraft zu sehen.«


    Der junge Lord, starr und bleichgesichtig, reagierte auf eine Weise, die mich doch ein wenig überraschte. Ich war sicher, die Beziehung der beiden zumindest teilweise ausgelotet zu haben.


    »Schön, Exandu. Die Sache berührt meine Ehre nicht. Sorge nur dafür, daß sie bestraft werden.«


    »Aber Ornol ...«, sagte Lady Ilsa.


    Strom Ornol nahm sie am Arm, eine vertraute Geste.


    »Ach, nichts. Du hättest dich nicht mit gemeinen Leuten einlassen sollen. Komm ins Haus!«


    Ich bückte mich und half Hop dem Unduldsamen auf die Beine. Er rieb sich durch den Bart das Kinn und zuckte schmerzhaft zusammen.


    »Du hast eine kräftige Faust, Dom«, sagte er.


    »Ich entschuldige mich, Hop. Der Hieb kam unerwartet. Sonst wärst du bestimmt nie ... äh ... gestürzt.«


    Wieder rieb er sich das Kinn und schüttelte den Kopf.


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Wie Sie sehen, hatte sich die Welt doch um einiges weitergedreht, so daß ich mich nun schon bei anderen Menschen neben Delia entschuldigen konnte. Ein Gedanke, über den nachzusinnen sich wohl lohnte.


    Wieder nieste Exandu, die Frau entfaltete ihre hektische Betriebsamkeit, und der fauchende Vulkan beruhigte sich wieder. Der Mann schneuzte energisch, schniefte und rieb sich die Augen.


    »Hier hole ich mir noch den Tod, und das nur wegen zweier rauflustiger Paktuns. Also, Hop, kümmere dich um sie, sei so nett. Ich muß mir eine warme Ecke und ein heißes Getränk verschaffen. Shanli! Ich benötige eine doppelte Portion deines ganz speziellen Blut-in-Wallung-Bringers. Beng Sbodine, Heiler aller Menschen, hat sich von mir abgewandt!«


    »Ruhig, ruhig, Herr«, sagte Shanli besänftigend, ergriff mit einer Hand seinen Arm und schwenkte den glimmenden Lapinalast mit der anderen vor seiner Nase herum. »Ich kümmere mich um dich. Ich habe ein warmes Hemd im Ofen bereitliegen, außerdem einen Honigpunsch von Mutter Babli, mit drei Löffeln besonders starkem Harnafon ...«


    »Drei Löffel? Shanli, du kümmerst dich wirklich um mich. Du bist ein Schatz!«


    Mit diesen Worten entfernten sich die beiden, und Hop nieste und schniefte und rieb sich das Haar an seinem Kinn und bewegte ruckhaft den Daumen.


    »Kommt! Herr Exandu will euch in seine Dienste nehmen, da könnt ihr euch glücklich schätzen.«


    Wir halfen den beiden Gons, sich voneinander zu lösen, und schoben sie ins Wirtshaus. Die Uniformen waren auf das großartigste verziert, bewehrt mit allerlei Bändern und Abzeichen und Streifen, und Hop behielt schließlich ein ziemlich langes Stück Goldband in der Hand zurück.


    Seg lachte.


    »Ein lustiger Gefährte, das schwöre ich dir!«


    »Mag sein. Aber ich rate euch, Strom Ornol, diesen hohen Herrn, nicht aus dem Auge zu lassen.« Hop schaute sich um. »Ein sehr unangenehmer Kerl, dem mal das Fell gegerbt werden müßte.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Seg zu mir, als wir Hop durch die Veranda folgten. »Wie dem auch sei, eigentlich waren wir nur gekommen, um uns der Expedition anzuschließen, nicht um als Paktun-Wächter eingestellt zu werden.«


    »Da haben wir eben Glück. Wir machen einfach mit – und werden noch bezahlt ...«


    Unter Segs Blick wäre vermutlich die beste Goldmünze auf ganz Kregen zerschmolzen. »Du bist ein Söldner-Hulu, daran führt wohl kein Weg vorbei ...«


    »Wir wissen beide, was es heißt, Sklave zu sein, wir haben auch schon als Paktuns gedient. Wir wissen, was es bedeutet, Hunger und Durst zu leiden – und kennen überdies das Leben als hohe Herren. Man nimmt, was des Weges kommt.«


    »Das stimmt, bei Vox!«


    »Und wenn man dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge helfen kann ...«


    »Wie dem auch sei«, unterbrach mich Seg, der sich offenbar einige Gedanken gemacht hatte. »Vornehme Herren, sagst du. Ja, wir sind vornehme Herren gewesen und sind es immer noch! Und du bist ...«


    »Ja, aber bestimmt ist es unseren Absichten hier dienlicher, als einfache Paktuns aufzutreten, die sich bei dieser Expedition als Wächter verdingen, oder etwa nicht?«


    Seg atmete zischend ein. »Als einfache Kämpfer sollen wir mitmachen? Na schön. Wie du sagst, man nimmt, was des Weges kommt.«


    So wurden wir denn durch den Hintereingang in das Drachennest geführt, um uns der Expedition anzuschließen, die sich in die dichtbewachsenen Engen Hügel wagen wollte.
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    Aus den hinteren Winkeln des Drachennestes wehten uns angenehme Kochdüfte entgegen. Das Herumhuschen einiger Sklaven brachte eine unangenehme Note in die ansonsten idyllische Szene, aber Opaz würde uns die Möglichkeit geben, die üble Institution der Sklaverei aus Paz zu verbannen. Wir folgten Hop dem Unduldsamen durch einen Raum voller Säcke und Kisten mit Proviant und in Girlandenform aufgehängten Gemüsevorräten und bogen in einen Korridor ein. Vor uns lag die Küche, und das Wasser lief mir im Mund zusammen.

  


  
    Hop öffnete eine Tür und bedeutete uns einzutreten.


    Seg ging als erster über die Schwelle.


    Ich folgte ihm.


    Als ich mich umdrehte, um Hop anzuschauen, traf mich ein ziemlich hartes, nicht gerade kleines, seltsam knorriges Etwas, das sich mit ziemlich großer Geschwindigkeit bewegte, mitten auf das Kinn.


    Ich torkelte rückwärts und warf dabei einen Stapel Kupfertöpfe um.


    Mädchen kreischten auf. Dampf wallte. Ich hockte in einem See aus halb weichgekochtem Kohl und starrte zu Hop empor.


    Er stand dicht hinter der Tür und rieb sich die rechte Faust. Trotz seines dichten Haarwuchses sah er sehr selbstzufrieden aus.


    »Ich glaube, das gleicht die Rechnung wieder aus.«


    Ich bewegte das Kinn. Tränen schossen mir in die Augen. Den Kopf schüttelte ich vorsichtshalber nicht. Bei der Bewegung hatte meine Kinnlade unter jedem Ohr ein leises Knacken erzeugt.


    »Hop der Unduldsame«, stellte ich fest, »du hast also auch eine Faust.«


    »Aye.«


    Seg sagte: »Nur gut, daß wir alle in Freundschaft verbunden sind, denn du solltest dir klarmachen, Hop der Vorschnelle, daß ich dir mühelos den Bauch hätte aufschlitzen können, wenn mir daran gelegen wäre.«


    Für Seg war das eine lange Rede.


    Hop lachte vor sich hin.


    »Ihr seid keine Paktuns, die angeheuert werden wollen. Tlima hat das zwar gleich behauptet, doch ging mir die Wahrheit erst später auf. Ihr seid zwei rauflustige hohe Herren und auf Abenteuer aus – da gebe ich gern zu, daß mir das Kribbeln in der Faust jetzt sehr angenehm vorkommt.«


    Soviel zu unseren raffinierten Plänen.


    Wir wurden als Mitglieder in die Expedition aufgenommen. Der unangenehme Strom Ornol mußte sich der Mehrheit beugen, um seinen Platz in der Gruppe nicht selbst zu verlieren. Exandu drückte sein Bedauern aus, daß er mit uns keine zwei tüchtigen Burschen zu seinem Schutz angeworben hatte. Während er schniefte und hustete und aromatische Düfte einatmete und Kräuter- und Honigsäfte zu sich nahm, sagte er: »Ich weile nicht mehr lange auf dieser Welt. Meine Knochen sind zu schwach für diesen Körper, mein armes altes Herz muß kämpfen, um mich am Leben zu erhalten. Warum habe ich mich nur so leichtfertig auf dieses anstrengende Unternehmen eingelassen?«


    Hop flüsterte Seg zu: »Der alte Täuscher ist auf Gold und Edelsteine scharf, das ist der Grund!«


    Wir wurden den anderen Mitgliedern der Gruppe vorgestellt. Die Erträge sollten in sechs Anteile geteilt werden, wobei ein Anteil nun auf Seg und mich fiel. Strom Ornol und sein Gefolge, einschließlich Lady Ilsa, beanspruchten einen weiteren Anteil. Und während Exandu seinen Ertrag einsteckte, würde er bestimmt angestrengt keuchen und niesen.


    Schließlich saßen wir an dem großen runden Tisch in einer Fensternische des Drachennestes, vor uns auf der polierten Sturmholzplatte allerlei Flaschen und Krüge. Kalu Na-Fre legte seine Schwanzhand um einen Weinbecher. Ehe er ihn an die Lippen hob, griff er sich mit den beiden linken Händen je eine Paline aus einer Schale, warf sie sich in den Mund, kaute begeistert und führte dann das Getränk an die Lippen. Mit der rechten Hand wies er auf die Landkarte, die geöffnet zwischen den Flaschen lag.


    Er setzte den Krug ab und sagte: »Diese Entfernung ist nicht groß, wie der Fluttrell fliegt.«


    Bleichgesichtig wie eh und je, ließ Strom Ornol keinen Zweifel an seinem Ekel.


    »Du bist hier in Pandahem, Kalu Na-Fre.«


    Der Pachak warf sich zwei weitere Paline-Beeren in den Mund, die rechte Hand beschrieb Kreise über der Karte.


    »Genau das habe ich ja gesagt.«


    »Für meine armen alten Knochen«, sagte Exandu klagend, »wird das äußerst anstrengend.«


    Kalu Na-Fre, ein Pachak, streifte sich das lange gelbe Haar zurück. Dazu benutzte er eine seiner linken Hände und die rechte. Noch ehe er die Bewegung abgeschlossen hatte, hob die Schwanzhand wieder den Becher. Ganz eindeutig besaßen jene wunderbaren kregischen Geschöpfe, die mit mehr als zwei Beinen und Armen ausgestattet waren, zusätzliche Gehirnlappen, die solche komplexen Bewegungsabläufe möglich machen. Was die raffinierte Gestaltung der Schultergelenke angeht, so handelt es sich um Wunder biologischer Technik, die bei Kildois, Pachaks, Djangs und vielen anderen in unterschiedlicher Ausprägung anzutreffen waren.


    »Du hast doch nicht etwa einen Vorschlag, Kalu?«


    »Nur daß wir zu Fuß gehen müssen, sobald die Tiere nicht weiterkommen.«


    Exandu schniefte und tröstete sich mit einem Schluck von Mutter Bablis Selbstgebrautem, das bestimmt reichlich mit teurem Wein versetzt war.


    Kalu Na-Fre und seine Leute hatten ihrerseits Anspruch auf ein Sechstel.


    Wenn ich mich zunächst wunderte, warum die Beute in sechs gleichen Teilen unter die Leute kommen sollte, obwohl viele Beteiligte zusätzliche Helfer mitbrachten, so ließ mich ein gewisser Einblick in die bestehenden Beziehungen bald klarer sehen. Strom Ornol, ein temperamentvoller jüngerer Sohn aus hohem Hause, war von seinem Vater verstoßen worden, damit er sich in der Welt durchboxen sollte. Er steckte Exandu gegenüber bis über beide Ohren in Schulden.


    Seg und ich hatte unseren Beitrag in guten hamalischen Gold-Deldys geleistet. Diese Währung war hier im Süden Pandahems gut bekannt. Natürlich stellten wir klar, daß wir keine Hamalier waren, wofür auch unsere äußere Aufmachung als Abenteurer sprach, die sich keiner bestimmten Nation mehr verpflichtet fühlten.


    In einer anderen Ecke saßen Gäste des Drachennestes und spielten Würfel. Das Spiel hieß Soshiv, und das Klappern der Elfenbeinstücke untermalte unsere Entscheidungen. Soshiv – mit diesem Wort wird allgemein die Zahl achtzehn bezeichnet: So mal shiv, dreimal sechs – setzt für jeden Spieler sechs Würfel voraus. Drei werden geworfen, wobei man höchstens achtzehn Punkte erringen kann; dann versuchen die gegnerischen Spieler mitzuhalten. Es gibt komplizierte Wettmöglichkeiten und Regeln, nach denen die Würfel abgelesen werden müssen. Das Klicken und die Ausrufe begleiteten die Vorbereitungen unserer Expedition.


    Skort, das fünfte Mitglied unserer Gruppe, sprach wenig. Als Clawsang wußte er natürlich, wie sein Äußeres wirken konnte – bestenfalls erzeugte er Übelkeit, schlimmstenfalls ... nun ja, Skort der Clawsang trug eine Rüstung und war bewaffnet.


    Für mich und Seg waren Clawsangs lediglich eine Form menschlichen Lebens unter vielen auf dieser Welt. Wenn man sich vorstellte, daß das schädelartige Gesicht eines Clawsangs, straff bespannt mit einer graugrünen, körnigen Haut, das Zahnfleisch freischimmernd, die Nasenlöcher eingesunkene Schlitze, die rotleuchtenden Augen unter weit vorstehenden Knochen verborgen – nun ja, wenn man sich vorstellte, wie dieses Gesicht sich aus einem frisch geöffneten Grab erhob, so war das gewiß ein unangebrachter, aber verzeihlicher Gedanke. Es war nicht die Schuld der Clawsangs, daß sie so aussahen, als hätte bei ihnen bereits die Verwesung eingesetzt.


    Bedenken Sie, selbst der Mutigste würde zusammenzucken, stieße er in einer pechschwarzen Nacht des Notor Zan auf einen Clawsang und sähe im unwirklichen Schein einer Fackel die faulig wirkenden Zähne und die verschrumpelte Nase und die leuchtend roten Augen ...


    Dabei schämte sich Skort seines Aussehens nicht. Warum auch? So hatten die Götter ihn gemacht. Vielleicht war ihm das rosige rundliche Fleisch anderer Rassen nicht weniger widerlich: eine aufgedunsene Blase voll Blut.


    Die Stimme des Clawsang erinnerte an das Flügelrasseln zahlreicher Fledermäuse in einer herrelldrinischen Hölle. Allerdings meldete er sich nur selten zu Wort. Seine Waffen behielt er in Griffweite. Seine Begleitung wachte aufmerksam.


    »Wir müssen marschieren«, sagte Skort. »Warum zögern wir noch?«


    Lady Ilsa ertrug Skorts Anblick nicht. Strom Ornol schaute über seine Schulter und sagte: »Wir warten auf den Zauberer.«


    »Und wenn er nicht bald kommt«, sagte Exandu, »ziehe ich mich ins Bett zurück. Ich fühle mich geschwächt und habe bestimmt eine Entzündung im rechten Ohr. Ich kann auf dieser Seite kaum etwas hören.«


    Ringsum verlief das Leben wie in jeder Schänke: Bier wurde ausgeschenkt, Spieler warfen ihre Würfel, und nach einiger Zeit trat ein Tanzmädchen auf. Sie war eine Sybli, ein gutgewachsenes, verlockendes Geschöpf, das seltsam geistesabwesend wirkte. Nach ihrem Tanz wurden einige Kupfermünzen und ein oder zwei Silberstücke auf den Boden geworfen. Anmutig sammelte sie das Geld ein und verschwand wieder, und schon wurden neue Runden Bier bestellt.


    Das hiesige Getränk, gebraut aus Pflanzen, die man liebevoll hegte, war angenehm strohgelb, sehr klar und nicht sonderlich stark, ein Bier, das den Durst stillte und um das es keinen Streit geben konnte.


    Wäre in dieser bewaldeten Zone Pandahems der Hopfenanbau möglich gewesen, wie ich ihn kannte, hätte sich das Gebräu noch wesentlich verbessern lassen. So tranken Seg und ich nicht allzuviel und plauderten miteinander und verschafften uns einen Eindruck von den anderen Angehörigen der Expedition, mit denen wir uns zusammen in Lebensgefahr begeben wollten.


    Seg duckte den Kopf ein wenig hinter seinen Bierkrug und sagte: »Den Clawsang halte ich für einen Kämpfer, ebenso den Pachak. Strom Ornol könnte sich als nützlich erweisen, wenn er nicht verwundet wird. Und Exandu?«


    »Der ist wirklich davon überzeugt, alle Krankheiten einfangen zu können, die von den Teufeln der Welt ausgeschickt werden. Dabei sieht er ziemlich gesund aus.«


    »Aye. Außerdem soll uns ein Zauberer begleiten.«


    »Wenn das Gerede der Einheimischen stimmt, ist das nicht nur nützlich, sondern unerläßlich.«


    »Wenn du die Geschichten glauben willst ...«


    Bei den Bürgern von Selsmot herrschte große Angst vor den Engen Hügeln. Wenn sie nach Süden reisten, dann unweigerlich mit Booten im großen Bogen auf dem Fluß des Blutigen Bisses. Straßen führten nach Osten und Westen – nicht aber nach Süden.


    Das stockende Gespräch wandte sich allgemeinen Themen zu, bis Ornol ungeduldig ausrief: »Aber die Banditen greifen die Karawanen und die Flußboote nicht mehr an! Warum herrscht dann noch diese abergläubische Angst vor den Engen Hügeln?«


    Kalu Na-Fre antwortete: »Vielleicht hat sich dort etwas viel Schlimmeres niedergelassen.«


    Lady Ilsa machte ein bestürztes Gesicht. Skort der Clawsang rieb sich mit einer Skeletthand über seine verrottet aussehenden Zahnwurzeln. Ornols Gesicht rötete sich. Und Exandu ließ in dem heftigen und vergeblichen Versuch, ein prustendes Niesen zu unterdrücken, sein gelbes Taschentuch flattern.


    »Es zieht! Ganz bestimmt! Shanli, meine Kleine, versuch mal festzustellen ...«


    »Ja, ja, Herr, es zieht wirklich, drüben vom Fenster her ...«


    Sie wollte aufstehen. Tatsächlich verursachte ein schlechtsitzender Fensterrahmen einen leichten Lufthauch. Seg sprang auf.


    »Meine liebe Shanli. Überlaß mir das!«


    Sie errötete.


    Exandu schwenkte sein Taschentuch und merkte nichts von dem Vorfall, und Seg durchquerte den Raum und rückte das Fenster zurecht. Wir achteten nicht weiter auf die Szene.


    Von schlimmeren bösen Mächten wurde am Tisch nicht mehr gesprochen.


    Wir konnten uns ausrechnen, daß große Gefahren vor uns lagen. Auf Kregen gibt es ein Sprichwort: ›Laß dich nie mit einem Vierarmigen auf Würfelspiele ein‹ – als Warnung vor vorhersehbaren und überflüssigen Risiken. Uns allerdings drohten Gefahren der unbekannten Art.


    Die Einheimischen erzählten zwar mit Begeisterung alle möglichen schrecklichen Geschichten über die Engen Hügel und ließen sich dafür Getränke spendieren, doch wollten sie ansonsten nicht viel mit uns zu tun haben. Sie weigerten sich, bei uns am Tisch Platz zu nehmen. Ihre Grimassen, ihre lauernden Blicke, ihr ernstes Nicken, sogar die Art und Weise, wie sie das Bier tranken, das wir für sie bezahlten – dies alles wies auf unsägliche Scheußlichkeiten, die uns verschlingen würden.


    Einer der Bürger, ein Rapa, hatte genug getrunken und nahm sich vor, nach Hause zu gehen. Sein geierhaftes Gesicht, in dem der spitze Schnabel von borstigen braungrauen Federn gesäumt war, wandte sich zur Tür, ehe der Rest des Körpers den Befehlen seines Gehirns folgen konnte. Seine schlichte Tunika war voller Bierflecken. Allerdings war er in aufgekratzter Stimmung.


    Unsicheren Schrittes schwankte er auf die Tür zu, vor der er abrupt und voller Entsetzen zur Seite schwenkte und gegen einen Tisch prallte. Bier wurde verschüttet. Krüge flogen durch die Luft. Die an dem Tisch sitzenden Gäste fuhren zurück, doch blieben ihnen die Proteste in der Kehle stecken.


    Durch die Tür trat das sechste Mitglied unserer Gruppe.


    »Endlich«, sagte Strom Ornol. »Vielleicht kommen wir jetzt endlich zu Entscheidungen.« Der junge Herr achtete nicht auf den Tumult, den der Eintritt des Zauberers hervorrief.


    Seg und ich sahen auf den ersten Blick, daß Zauberer Fregeff ein Jünger der Doxologie von San Destinakon war. Er hatte sich in einen weiten Mantel mit braunen und schwarzen Rhomben gehüllt, die sich bei jeder Bewegung sinnverwirrend verschoben, und bot ein eindrucksvolles Bild – wegen dieser Aufmachung und weil man wußte, wer er war. Im Gegensatz zu den Zauberern anderer Kulte wirkte ein Jünger der Doxologie von San Destinakon stets finster, mürrisch und abgehoben. Aber das war alles nur eine Illusion.


    Weil er ein Fristle war, dessen Katzengesicht unter der Kapuze sehr selbstbewußt und arrogant wirkte, trug er keinen Woflovol auf der linken Schulter. Die Bronzekette, die sich um seine Hüfte zog, war mit einem bronzenen Halsband verbunden, das fest um den Hals eines bösartig aussehenden geflügelten Reptils lag, eines Volschrins aus der Familie der Rissniks. Der schmale Kopf lag neben dem Ohr des Fristles. Eine rote Zunge zuckte vor und zurück. Die membranenhaften Flügel waren untergefaltet, der stachelige Schwanz unter der Kapuze des Zauberers verborgen. Wenn die Flügel sich öffneten und ausbreiteten, um den Volschrin zu einem Opfer zu tragen, erreichten sie eine Spanne von einer ganzen Armeslänge. Dabei war der Körper nicht länger als der einer Katze. Das Wesen fauchte – wie sein Herr.


    »Grüße und Lahal«, sagte die fauchende Stimme.


    Wir alle antworteten höflich. Der Zauberer näherte sich unserem Tisch und dem leeren Sitz. Er legte seinen hölzernen Schlegel auf den Sturmholztisch und nahm Platz. Die braunschwarzen Rhomben seines Gewandes verschoben sich auf erstaunliche Weise.


    Niemand wagte anzumerken, daß er zu spät komme.


    Fregeff wandte den Kopf, flüsterte dem Reptil auf seiner Schulter etwas zu und rief: »Einen Teller Blut, aber schnell!«


    Unverzüglich wurde ein Steingutteller mit frischem Hühnerblut gebracht. Das Serviermädchen, eine einfache, sanfte Seele, stellte das unschöne Mahl zitternd auf dem Tisch ab.


    Der Volschrin hüpfte mit klickenden Krallen auf den Tisch und begann die Flüssigkeit aufzuschlecken.


    »Also«, sagte Strom Ornol, und seine Stimme zitterte vor gekränkter Selbstachtung. »Vielleicht können wir nun endlich anfangen!«
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    »Moment mal, Seg«, sagte ich und verharrte am bewaldeten Hang, um Atem zu schöpfen. »Meine Lungen brennen, ich habe Seitenstiche.«

  


  
    Seg blieb stehen und schaute zu mir zurück. Andere nutzten die Gelegenheit zur Pause und bildeten im mattgrünen Licht unter den Bäumen eine ungleichmäßige Linie. Seg glaubte meinen Worten nicht.


    »Es geht zwar mächtig auf und ab, mein alter Dom, das weiß ich. Aber ...?«


    Strom Ornol eilte herbei. Sein bleiches Gesicht wirkte unter dem Laubdach ziemlich grünlich und – röteten sich etwa seine Wangen? Möglich, aber nicht wahrscheinlich ...


    »Was trödelt ihr hier herum? Weiter, los, weiter!«


    Skort der Clawsang schritt an mir vorbei, und sein dicker Rucksack schob sich knapp zwischen mir und dem Baum hindurch, an dem ich lehnte. Ich mußte zurücktreten, um ihn vorbeizulassen. Ein Schädelgesicht wandte sich in meine Richtung, doch sagte er nichts. Allerdings schimmerten die karmesinroten Augen.


    »Da soll mich doch ...!« entfuhr es mir. »Wenn wir so schnell weitergaloppieren, hol ich mir noch einen Knacks weg!«


    Segs Gesicht war zum Lachen.


    Der Fristle-Zauberer, auf den wir im Drachennest so lange gewartet hatten, ging ebenfalls wortlos vorbei. Sein geflügelter Begleiter balancierte wendig auf der Schulter herum und ließ gelegentlich einen Flügel vorzucken, um eine besonders heftige Bewegung abzufangen. Ein hübsches Paar, diese beiden ...


    Exandu watschelte herbei.


    Sein Gesicht erinnerte mich an die Sonne Zim am Ende eines wolkenlosen Tages, sichtbar durch einen vagen Dunst, der alles in einen rosigen Schimmer hüllte. Schweiß tropfte, keuchend atmete er ein und aus.


    »Ich habe ...«, japste er und schluckte und setzte noch einmal an. »Ich habe mir einen Dorn in den Fuß getreten, ganz bestimmt! Und mein Gesicht – diese verflixten Fliegen haben mich bestimmt schon bis auf den Knochen zerstochen!«


    Shanli stand ihm bei. Ihr Gesicht wirkte sehr angespannt.


    »Ich habe Salben, Herr ... sobald wir Rast machen ...«


    »Sobald! Dieser Ornol treibt uns an wie ein Verrückter!«


    »Wir machen bereits Rast, Exandu«, sagte ich und wandte mich dem blauen Schatten der Lady Ilsa zu, die schweratmend neben uns stehenblieb, eine Hand in die Taille gestützt. »Wir rasten.«


    »Oh«, sagte Seg und strahlte. Dann: »Warum hast du das dem Idioten nicht einfach gesagt?«


    »Er bildet sich ein, uns zu führen. Mir ist das nur recht ...« Ich schaute fort, als Lady Ilsa niederplumpste – sie hatte kaum noch Kraft, sich zu setzen. Noch immer akzeptierte sie uns nicht als Gleichgestellte, was Seg und mir aber ziemlich gleichgültig war. Ich sagte in die Runde: »Wenn ich jetzt keine Ruhepause bekomme, kann ich für die Folgen nicht einstehen.«


    Strom Ornol eilte an der langen Reihe der sich mit ihren Lasten abmühenden Expeditionsteilnehmer zurück und entdeckte uns, die wir gemütlich mit dem Rücken an Bäumen lehnten und Bier tranken.


    Er runzelte die Stirn.


    Und richtete seinen Zorn gegen Lady Ilsa.


    »Hoch, Ilsa! Wir müssen weiter. Du läßt mich warten.«


    »Meine Füße, Ornol ...«


    Sie trug haltbare und geschmeidige Mokassins, durch die kein Dorn dringen konnte. Doch bezweifelte niemand, daß der Marsch durch diese bewaldete Hügellandschaft schmerzhaft und anstrengend war, und das nicht nur für ein Mädchen. Ich hatte mir einmal die Kühnheit herausgenommen vorzuschlagen, die Damen in Selsmot zu lassen. Daraufhin hatte mich Ornol auffordert, den Mund zu halten und mich nicht um Dinge zu kümmern, die seine Verantwortung wären. Exandu hatte hinzugefügt, daß er die Notwendigkeit sehr bedaure, auf Shanli aber nicht verzichten könnte. »Es ist irgend etwas in mir. Nur Shanli weiß, was mit mir los ist. Sie erhält mich am Leben.«


    Nach einer Weile rappelten wir uns auf und folgten Ilsa, die dem Strom gehorcht hatte. Aber dies war weder das erste noch das letzte Mal, daß ich eine Rast einlegen ließ, weil ich selbst zu müde war.


    Seg wandte sich an Ornol: »Weißt du, Strom, er ist von einer Kabarettpflanze gestochen worden. Das hat ihm die Kraft genommen.«


    »Wenn es ihm so schlecht geht, hätte er nicht mitkommen sollen.«


    Hop der Unduldsame schob sich neben mich und sagte leise: »Wenn das mit der Pflanze stimmte, müßte er tot sein.«


    Danach wanderte Seg ein Weilchen an Hops Seite und erklärte ihm die Situation. Hops haariges Gesicht veränderte mehrmals den Ausdruck, als ihm aufging, was mit mir geschehen war. Später beobachtete ich ihn im Gespräch mit Shanli, und als wir dann wieder einmal rasteten, ergriff Exandu die Gelegenheit, leise zu mir zu sagen: »Du bist ein hintergründiger Mann, Dray der Bogandur. Ein findiger, fähiger Mann.«


    »Ich kann verstehen, wie sich deine Innereien anfühlen, Exandu!«


    »Und erst meine Füße! Und meine Haut, die mich an Shanlis Nadelkissen erinnert – oh, oh, daß Beng Sbodine, der Heiler aller Menschen, mich ausgerechnet jetzt im Stich läßt!«


    »Na, Exandu«, sagte Seg pointiert, »in dem Punkt kann sich ja der Bogandur um dich kümmern.«


    Als wir uns kurz darüber verständigten, welche Zunamen wir zu den Bezeichnungen benutzen sollten, die durch Tlima in dieser Gruppe bereits bekannt waren, hatte Seg ›Dray den Majestätischen‹ vorgeschlagen, woraufhin mir ›Seg der Unbeschreibliche‹ eingefallen war.


    Dann fragte ich: »Wie wär's mit Seg dem Furchtlosen?«


    »O nein! Nein, mit einem solchen Namen gerät man in zu viele Auseinandersetzungen.«


    »Na, wenn du mich den Bogandur nennen willst, fällt mir für dich nur der Horkandur ein, mein Freund.«


    Und damit war diese Frage geklärt.


    Wir schlugen an diesem Abend unser Lager auf, und Ilsa und Exandu waren nicht die einzigen, die über Schmerzen klagten.


    Eine langgezogene Kette von Leuten, die durch einen Dschungel stolperte, am Anfang eine Gruppe, die notfalls einen Weg freihackte – dies alles bot ein ausgezeichnetes Ziel. Trotzdem hatten wir bisher nur wenige zögernde Angriffe von Raubtieren abwehren müssen und dabei nur zwei Treiber verloren. Nachdem wir einiges verzehrt hatten und die Lasten entsprechend leichter geworden waren, machte es keine Mühe, die Ballen der beiden Toten zu verteilen. Unsere Tragekörbe waren wasserdicht, und wir glaubten fest daran, daß sie auf dem Rückweg mit Gold und Edelsteinen gefüllt sein würden.


    Ha!


    Seg und ich vergaßen keinen Augenblick den wahren Grund für unsere Anwesenheit. Wir diskutierten ab und zu sogar darüber, ob nicht dieser oder jener Expeditionsteilnehmer Agent von Spikatur Jagdschwert sei.


    »Könnte durchaus sein«, stellte Seg klar. »Um uns in den Tod zu locken.«


    »Eine Wette?«


    »Also, ich weiß nicht ...«


    »Auf wen würde deine Wahl fallen?«


    »Es kommen alle in Frage.«


    »Das stimmt, bei Krun!«


    Als er diesen hamalischen Fluch hörte, fuhr Seg halb zu mir herum; aber sonst achtete niemand auf uns. Alle waren viel zu müde.


    Die einzige Ausnahme bildete Strom Ornol. Nachts tönten dissonante Lieder aus seinem Zelt. Lampenschein drang durch die Bespannung. Ich war nicht sicher, doch glaubte ich eine Frauengestalt tanzen zu sehen.


    »Er hat es gern bequem, unser Strom«, bemerkte Seg.


    »Aye.«


    »Den würde ich mir merken. Ein übler Kerl, von seinem Vater, dem Trylon, vertrieben, in schlechte Gesellschaft geraten. Begierig, es dem aristokratischen Haufen heimzuzahlen, der ihn verstoßen hat. Ein passender Kandidat für Spikatur.«


    »Da fällt mir ein anderer ein, ein Kov, ein großer Jäger, Kov Loriman der Jagende Kov. Er war Spikatur-Anhänger. Aber das war damals, als Spikatur noch gegen Hamal kämpfte und nicht gegen uns alle.«


    »Also, mein alter Dom, wenn wir unser Ziel erreichen, wirst du erfahren, warum man sich geändert hat.«


    »Das glaube ich auch. Aber wir könnten uns irren.«


    Seg gähnte. »Mag sein. Gefühlsmäßig paßt es immerhin. Nein, meine Wahl fällt nicht auf den Dandy-Strom. Vielleicht Exandu?« Wieder gähnte er ausgiebig.


    »Ich habe die mittlere Wache«, sagte ich, »und brauche meinen Schlaf, auch wenn du die ganze Nacht aufbleiben möchtest.«


    Noch während er mir antwortete, gähnte Seg erneut, und ich mußte es ihm nachmachen. Wir legten uns hin und wurden später geweckt, um Wache zu schieben. Schließlich zog mit gedämpftem grünen Licht der neue Tag herauf, und wir konnten unser Frühstück verzehren, uns die Lasten aufbürden, nach den Waffen greifen und aufbrechen.


    Die Routine des Marschierens und Ausruhens, des Kampfs gegen Raubtiere, des Streitens und Mutmaßens, gar nicht zu reden von Essen und Schlafen, setzte sich eine Sennacht lang fort, die wir brauchten, um in den Kernbereich der Engen Hügel vorzudringen.


    Wenn man es genau besah, waren wir eine seltsam bunt zusammengewürfelte Schar.


    Niemand, der seinen Verstand beieinander hatte, würde es wagen, sich mit dem Zauberer anzulegen.


    Bei Pachaks gelten Streitereien als ein Zeichen für geringe geistige Fähigkeiten und einen zu weiten moralischen Horizont.


    Der Clawsang widmete sich ausschließlich seinem kleinen Gefolge und ließ sich in keine Auseinandersetzung hineinziehen.


    Exandu verdrehte jedes Argument zu einer Klage über seinen Gesundheitszustand – und war ungemein redselig ...


    Da Strom Ornol aber nichts lieber tat, als sich mit allem und jedem anzulegen, hielt er sich mehr und mehr an Seg und mich, doch hielten wir es wie Skort der Clawsang und ließen uns nicht aus der Reserve locken. Wenn wir wollten, konnten wir uns wie Onker aufführen. Unsere Begriffsstutzigkeit erzürnte den jungen Strom sehr. Trotzdem ließ Seg gegenüber Shanli einige Bemerkungen fallen, die später mit Ilsa sprach, wonach der junge Strom – Zufall oder nicht – seinen Ton doch etwas mäßigte. Wieder mußte er auf seine hohen Schulden Rücksicht nehmen.


    »Das Problem ist«, sagte ich, »daß er sich zusammennehmen muß. Ich sehe den Tag kommen, da kann er nicht mehr und geht in die Luft.«


    »Na und?« fragte Seg mit einem Unterton der Zufriedenheit. »Soll er doch explodieren!«


    Dieses Wort hatte auf der Erde eine andere Bedeutung als auf Kregen, wo Sprengstoffe unbekannt waren; hier verbindet sich mit dem Wort das Bild eines feuerspeienden Vulkans. Dieses Bild schien Seg ungemein zu gefallen, was ich meinem Klingengefährten gar nicht verdenken konnte, denn Strom Ornol war ein ziemlich unerträglicher Kerl. Immer wollte er recht behalten. Stets mußte er alles wissen. Kurz: Er war eine Plage.


    Gegen Ende der dritten Sennacht im Wald erreichten wir eine ausgedehnte Hochlandlichtung. Zur Mitte hin schimmerte Wasser, und der Dschungel bildete eine kompakte dunkelgrüne Umrandung. Wir atmeten tief durch und hielten inne.


    »Geradeaus, dann um den See herum«, sagte Ornol.


    »Nicht doch ...«, setzte Exandu an.


    Der Strom ließ ihn nicht ausreden. »Wenn du dich weiter durch den Dschungel kämpfen willst, Dicker, kannst du das gern tun. Was mich betrifft, ich nehme den Weg, den jeder Mann wählen würde.«


    Seg blickte zum Himmel auf. Ich verkniff mir ein Lachen. Ilsa trat vor und umfaßte Ornols Arm. Shanli verharrte dicht neben Exandu. Skort wartete ungerührt ab. Kalu Na-Fre ließ langsam den Blick über die Lichtung wandern und richtete ihn schließlich auf den gegenüberliegenden Dschungel. Zauberer Fregeff schüttelte seinen Bronzeschlegel.


    »Das Wasser ist böse!« rief er mit getragener Stimme.


    Ich will ehrlich sein – das überraschte uns nicht.


    Eine Aura der Gefahr spannte unsere Nerven wie Drahtseile.


    Exandu atmete keuchend auf und seufzte. »Mein Rücken! Alles tut mir weh! Hol doch mal die Landkarte heraus, damit wir sehen, wo wir genau sind.«


    Ornol schüttelte das Papier aus der Hülle, und wir drängten uns im Kreis darum.


    Mit dieser berühmten Landkarte, so erfuhren wir, hatte alles angefangen. Seit Exandu sie in die Hand bekam – er äußerte sich nicht klar über die Umstände, murmelte lediglich von rotem Gold und durchschnittenen Kehlen –, hatte sie das Feuer der Gier auflodern lassen. Exandus Geschäfte mit Strom Ornol brachten den jungen Dandy ins Spiel. Fregeff war wie Skort ein Bekannter Exandus. Pachak Kalu Na-Fre hatte sich der Gruppe eines Nachts in einer Taverne angeschlossen, als das Gasthaus abbrannte und er sich bei der Rettung des zu Tode erschrockenen Exandu hervortat. Später waren wir zu der Expedition gestoßen und widmeten uns nun im großen Kreis dem Ziel, die Schätze zu finden. Wegweiser war die Karte.


    Die Banditen mußten unvorstellbare Schätze zusammengeraubt haben. König Crox hatte sie bekämpft. Lebendig oder tot, mit ihm konnten wir fertig werden. Königin Mab wurde ebenfalls vermißt. Keine Nachrichten waren gute Nachrichten. Ornol malte sich aus, das wußte ich, daß wir in den Unterschlupf der Banditen stürmten und verweste Leichen zur Seite schoben, um Schatztruhen aufzuklappen und mit beiden Händen zuzugreifen.


    Fregeff schüttelte seinen Schlegel in Richtung See und wiederholte: »Das Wasser ist böse. Du kannst dich ihm ruhig nähern. Ich nehme den weiten Weg.«


    Sehnsüchtig betrachtete Exandu die kürzere direkte Strecke und suchte dann den vagen Umkreis der Lichtung ab. Bekümmert schüttelte er den Kopf.


    »Da bringst du einen armen Kranken in große Verlegenheit. Meine schmerzenden Füße tragen mich niemals den weiten Weg. Wenn wir uns andererseits durch die Mitte wagen ...«


    »Ich gehe!« fauchte Ornol. »Und erwarte euch auf der anderen Seite der Lichtung.«


    Auf der Landkarte waren vier ähnliche Lichtungen mit See eingezeichnet. Die Genauigkeit dieser Darstellung warf allerlei Fragen auf. Das Papier war grob, rauh und dick, an den Ecken schon ziemlich angeschmutzt und eingerissen, hier und dort angesengt und dekorativ mit rostig braunen Flecken übersät. Die Linien von Fluß, See und Hügeln waren allerdings deutlich zu erkennen, und das Kreuz unweit der Mitte vermochte jeden Blick auf sich zu lenken. Hier lag die große Verlockung.


    Die Landkarte ließ sich leicht zusammenfalten; die Falze sahen alt aus. Ich fragte mich, warum Exandu es zuließ, daß Ornol das kostbare Pergament bei sich behielt.


    Mit großen energischen Schritten marschierte der Strom auf die Lichtung hinaus. Dann rief er befehlsgewohnt: »Ilsa!«


    Das Mädchen huschte sofort hinter ihm her.


    Nach kurzem Zögern folgten die Wächter und Träger.


    Der Clawsang rückte seinen Gürtel zurecht, zog eines seiner Schwerter, gab seinen Leuten ein Zeichen und folgte ebenfalls.


    Der Pachak schaute Exandu an.


    »Geh schon, geh schon, guter Kalu!« keuchte Exandu. »Ich werde mich hinter dir herschleppen. Irgendwie.« Er streckte die Hand aus, und sofort war Shanli zur Stelle, großgewachsen, würdevoll, und schob ihre Schulter stützend vor. So setzte sich denn auch Exandu in Bewegung, nicht ohne bitterlich über seine schmerzenden Knochen zu klagen.


    Fregeff senkte seinen Bronzeschlegel. »Und ihr?«


    »Ich glaube, großer Zauberer, ohne dir den Respekt versagen zu wollen, daß unsere Loyalität den Damen und der Hauptgruppe gehört.«


    »Dann möge Destinakon über euch wachen.«


    Fregeff wandte sich zu seinen Gefolgsleuten um und begann am Rande der Lichtung entlangzumarschieren.


    Seg runzelte ein wenig die Stirn und schaute mir ins Gesicht, aber ich nickte nur besänftigend. Wir folgten den anderen.


    Der Boden war von Myriaden kleiner Einschnitte durchzogen, als habe hier jemand immer wieder mit einer Schaufel in den weichen schlammigen Boden gestochen. Die Vertiefungen überlagerten sich und bildeten kein geordnetes Muster. In einigen schimmerte Wasser. Wir suchten uns unseren Weg über die trockeneren Stellen.


    Am Seeufer hielt Ornol nicht inne, sondern marschierte sofort weiter. Auf dem Wasser schwamm schimmernder öliger Unrat, der hier und dort in bunten Regenbogenfarben schillerte. Nichts rührte sich auf dem See, nur veränderte sich durch unser Vorankommen das Spektrum der Farben auf den Formationen schwimmenden Unrats. Die Zwillingssonnen standen sengend am Himmel. Still und feucht umgab uns die Luft. Wir mühten uns vorwärts.


    Als wir den gegenüberliegenden Rand der Lichtung und den dunkelgrünen Dschungel erreicht hatten, blieben wir stehen und warteten. Nach einiger Zeit holte uns Fregeff schweratmend ein.


    Niemand – nicht einmal der sonst ziemlich rücksichtslose Ornol – sagte etwas.


    Der Zauberer fragte: »Warum wächst auf der Lichtung nichts?«


    Ehe sich jemand eine Antwort zurechtgelegt hatte, fuhr der Fristle fort: »Ich sage es euch. Das Wasser ist böse. Es vergiftet den Boden.«


    Das war durchaus möglich.


    Mit diesem finsteren Gedanken marschierten wir wieder in den Dschungel hinein.


    Zwei weitere Lichtungen wurden auf die gleiche Weise überquert: Die Hauptgruppe marschierte geradeaus hinüber und machte lediglich einen Bogen um den See in der Mitte, um dann auf Fregeff zu warten. Als schließlich die vierte Lichtung im schrägen Licht der tiefstehenden Sonnen vor uns lag, sagte Seg: »Drei von vieren. Eine gute Chance. Aber – vier aus vieren?«


    »Ich würde die Chancen trotzdem bei fünfzig-fünfzig sehen.«


    »Fregeff?«


    Der Zauberer schüttelte seinen Schlegel nicht. Sein Katzengesicht mit den hängenden Schnurrbarthaaren zeigte Erschöpfung. Dabei ging es ihm nicht schlechter als allen – mit Ausnahme von Strom Ornol.


    »Das Böse, das ich im Wasser der anderen Seen spürte, fehlt hier.«


    »Also gibt es hier kein Problem, kein Hindernis!« rief Ornol.


    Ohne zu zögern setzte er sich in Bewegung und marschierte über die Einschnitte im Schlamm. Seine Gestalt wirkte unangreifbar und arrogant, kraftvoll und lebendig. Er übernahm die Spitze, gefolgt von seinem Anhang und Lady Ilsa. Nach wenigen Schritten drehte er sich um und rief: »Kommt schon! Auf der anderen Seite schlagen wir unser Lager auf!«


    Die Träger und Wächter lösten sich allmählich aus dem Schutz der Bäume und betraten das freie Gelände. Seg wollte es ihnen nachmachen, doch ich sagte: »Warte, Seg!«


    Fregeff wandte sich zu mir um.


    »Warum hast du Angst, wo es hier doch keine böse Aura gibt?«


    »Warum? Vielleicht weil du uns deine Ansicht dazu nicht mitgeteilt hast?«


    Der Fristle-Zauberer schritt über den harten Boden der Lichtung; dabei gab er sich Mühe, auf die Aufwölbungen zwischen den Einschnitten zu treten.


    »Ich spüre, daß in diesem Teich keine bösen Kräfte lauern. Das ist alles.«


    Inzwischen waren die Expeditionsteilnehmer im nachlassenden Licht schon ziemlich weit auf die Lichtung vorgedrungen. Wir folgten. Die Einkerbungen, die uns an energische Spatenhiebe denken ließen, sahen hier irgendwie schärfer aus, weniger verwittert als die Schnitte auf den anderen Lichtungen. Hier und dort zeigten sich grüne Schößlinge, zart wirkende Pflanzen, die zwischen den Kerben gediehen. Auf den ersten drei Lichtungen war überhaupt keine Vegetation zu sehen gewesen.


    Hier und dort sahen wir auch bleiche Knochenhaufen herumliegen.


    Seg warf mir einen vielsagenden Blick zu. Wir lockerten die Schwerter in den Scheiden. Wir waren unsicher und fühlten uns unbehaglich, ja, sogar voller Angst gegenüber einer Gefahr, die es gar nicht geben durfte.


    Bei der Annäherung an den kleinen See war zu erkennen, daß das Wasser kristallklar funkelte, wo es nicht von den breiten Blättern von Wasserlilien bedeckt war, samtig und blaugrün im schwächer werdenden Licht der untergehenden Sonnen.


    Strom Ornol legte ein schnelles Tempo vor. Lady Ilsa hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Die Träger beugten sich unter ihren Lasten. Die Wächter blickten immer wieder in die Runde, und ihre Augen blitzten weiß im Zwielicht. Ständig bewegten sie die Köpfe, als drohte ein Angriff aus der Luft. Der Pachak zog sogar blank. Der Clawsang machte es ihm nach. Ein süßer, aufreizender Duft ging von dem See aus. Stumm schwammen die Lilienblätter auf dem Wasser.


    »Keine bösen Einflüsse, Fregeff?« fragte ich den Zauberer mit leiser Stimme.


    »Soweit ich feststellen kann, keine übernatürlichen bösen Einflüsse.«


    »Trotzdem stimmt hier irgend etwas nicht.« Seg zog seinen Bogen von der Schulter und krampfte die linke Hand darum. Dann hob er die Rechte, um einen Pfeil zu ziehen – im gleichen Moment begann die Oberfläche des Sees zu brodeln.


    Die Schwimmpflanzen wirbelten zur Seite. Aus dem funkelnden Wasser peitschten unvorstellbar lange Stengel empor, zu Dutzenden gebündelt, herumwirbelnd, schimmernde Tropfen versprühend und wild auf die Expeditionsteilnehmer einhauend.


    An der Spitze jedes peitschenden Stengels bewegte sich ein aufgedunsenes blütenähnliches Gebilde, schlug hart und dröhnend in die Erde und ließ die Bodenmasse aufspritzen. Spatenähnliche Einschnitte blieben zurück.


    Ein Gon-Wächter wurde förmlich zerschmettert.


    Die Menschen kreischten auf und ergriffen in panischem Entsetzen die Flucht. Einige liefen davon, andere stürzten und wurden vernichtet. Blut versickerte im weichen Boden. Die hammerharten Blumenköpfe peitschten auf uns ein, gruben sich mit dumpfen, feucht klingenden Lauten in den Boden, hinterließen tiefe, scharfe Spuren.


    Ich zog mein Schwert und sprang brüllend vorwärts.
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    Seg, der den Bogen wieder über seine Schulter geschoben hatte, blieb an meiner Seite. Auch er hielt das Schwert in der Faust. So drängten wir uns an Fregeff vorbei, der die Bronzekette um das kleine Reptil auf seiner Schulter wickelte. Sein Schlegel wirbelte herum.

  


  
    Schulter an Schulter stürzten sich Seg und ich in den Wald der zuschlagenden Stengel. Die harten tellerähnlichen Blütengebilde bewegten sich mit ungeheurer Wucht. Der Gestank des aufgewühlten Bodens stieg uns unangenehm in die Nase und ließ uns würgen.


    Mit heftig geführten Streichen gingen wir gegen die Stengel an, die in unsere Nähe gerieten. Sie bestanden aus einem faserigen Material, das sich nicht leicht durchhacken ließ, und aus den Kerben, die unsere Klingen erzeugten, quoll eine schleimige braune Flüssigkeit.


    Die Schreie der Verängstigten hallten uns schrill in den Ohren. Im Wirbelwind der Stengel und herumschleudernden steinharten Blüten entdeckten wir Strom Ornol, der sich wie wir mit einer Klinge wehrte. Die Expedition kämpfte. Die Träger reagierten anders und das je nach Rasse. Einige ließen sich betend auf die Knie sinken und wurden in den Schmutz gehämmert. Andere senkten die Köpfe und flohen. Wieder andere hoben ihre Lasten und versuchten die schrecklichen Pflanzen damit abzuwehren. Dies gelang ihnen allerdings nur selten.


    Erzürnt schob sich Seg vor mich und führte mit erhobenem Kopf sein Schwert in schwindelerregendem Tempo. Dabei hieb er einen Stengel glatt durch, und zwar dicht unter dem Kopf, wo das Material offenbar dünner und weicher war. Dann legte er den linken Arm um Shanli. Beim Laufen erzeugten seine Füße laute glucksende Geräusche.


    Ich folgte so schnell ich konnte und sah Ornol kämpfen. Lady Ilsa hing an seinem linken Arm und behinderte ihn, gewährte ihm durch ihre Nähe zugleich eine Art Schutz. Vermutlich war sie bei Ornol sicherer als bei mir, wenn ich versucht hätte, sie von ihm wegzuholen; möglicherweise hätte Ornol, wenn ich plötzlich in seinem Blickfeld auftauchte, im Reflex mit seinem Schwert nach mir gehauen, als wäre ich eine angreifende Pflanze.


    In einer gespenstischen Parodie der peitschenden Stengel ließ ich das Schwert über dem Kopf kreisen und schob mich neben Seg und Shanli. Exandu war so gut wie am Ende seiner Kräfte. Sein Gesicht war scharlachrot angelaufen, die Augen waren weit geöffnet. Dennoch hieb er mit einem schweren Krummschwert um sich. Er gebrauchte die Waffe mit großem Geschick, und der intensive Kampf hielt ihn nicht davon ab, mit schriller Stimme eine Litanei der Beschwerden herunterzubeten, die seinen armen überlasteten Körper plagten.


    »Hilf mir, Dray der Bogandur! Hilf einem armen kleinen Burschen, der ...«


    »Du scheinst dich ganz gut zu halten!« rief ich, rutschte aus und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. »Ich bleibe bei dir! Lauf!«


    Im nächsten Augenblick pfiff eine der verflixten harten Blumen auf meinen Kopf zu. Es wäre sinnlos gewesen, Widerstand zu leisten und den Stengel durchzuhacken: Der Blumenteller wäre einfach weitergeflogen und hätte den Kämpfer trotzdem zerschmettert. Man mußte sich ducken und ausweichen und geschickt zuschlagen und direkte Angriffe ins Leere gehen lassen.


    »Sie können uns nicht sehen!« brüllte Seg. »Trotzdem schlagen sie unheimlich genau zu!«


    »Magie«, sagte Shanli, von Segs Arm umfangen. »Hier sind Zauberer am Werk.«


    Keuchend, rot angelaufen, hackte Exandu zielstrebig zu, links und rechts von Gefährten flankiert.


    »Keine Magie – meine teure Shanli. Die Ungeheuer lassen sich vom Schall leiten.«


    Ich war ärgerlich auf mich selbst und konnte die Worte nicht zurückhalten: »Aber es war kein Klirren von Flaschen und Gläsern zu hören, auch nicht von Leuten, die ausgelassen feierten. Anscheinend brauchten uns diese Gebilde gar nicht in die Falle zu locken.«


    »Wir waren ... so dumm ... uns in ihre Nähe zu wagen.«


    Das schreckliche Durcheinander war noch lange nicht zu Ende. Vor uns lag ein weiter Weg. Überall auf der Lichtung waren die Abdrücke der mörderischen Blüten auszumachen. Erst im feindseligen Dschungel mochten wir einigermaßen sicher sein.


    Wir verloren gute Leute. Wir mußten sie zerschmettert zurücklassen, während wir ums Überleben kämpften. Sogar die Lasten, die die Opfer getragen hatten, mußten zurückbleiben. Wir schwenkten unsere Schwerter, wobei wir nun mehr denn je auf genaue Hiebe achteten und einen Spur geköpfter Blumenstengel zurückließen, und kämpften uns zur anderen Seite der Lichtung vor, die inzwischen nicht mehr weit war. Ich zwang mich dazu, einen Blick auf das Schlachtfeld zu werfen.


    Der Fristle-Zauberer stand stocksteif da. Sein Volschrin klammerte sich an ihn wie eine schuppige blankpolierte Statue. Der Mann hatte die Kapuze zurückgeworfen und das eindrucksvolle Katzengesicht zum Himmel gerichtet. Er bewegte sich nicht mehr, gab keinen Laut von sich – und die teuflischen Mörderpflanzen beachteten ihn nicht!


    Keuchend schnappte ich nach Luft.


    »Exandu! Steh still, reg dich nicht, gib keinen Laut von dir!«


    Als er begriff, was ich meinte, erstarrte er sofort. Er bebte am ganzen Körper, dicke Schweißperlen liefen ihm über die Wangen. Seg verharrte ebenfalls und drückte Shanli an sich. So standen wir alle mit erhobenen Schwertern da und schauten uns um – das Sehen war die einzige Waffe, mit der wir die Mörderpflanzen schlagen konnten.


    Über unseren Köpfen ringelten und wanden sich die Stengel, und ihre blinden Blüten suchten frische Beute. Andere Stengel, die sich noch mit unseren Begleitern beschäftigten, hackten unentwegt auf sie ein. Wir atmeten flach und lautlos und mußten mit ansehen, wie weitere Männer vernichtet wurden. Uns ließen die Stengel in Ruhe. Allmählich atmeten wir etwas auf, kamen langsam wieder zu uns.


    Da nieste Exandu.


    Augenblicklich peitschten zwei Pflanzenköpfe herab und versuchten die Quelle des Geräusches zu vernichten.


    Seg trennte einen Stengel ab, ich den anderen.


    Er hob die Augenbrauen und schaute mich an. Ich wußte, was er mir sagen wollte.


    »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom!« lautete seine stumme Botschaft. »Wie lange wollen wir hier noch wie die Idioten herumstehen?«


    Ich wußte es nicht. Sobald Exandu wieder zu Atem kam, wollten wir fliehen. Unsere glucksenden Schritte im Schlamm würden die Mörderpflanzen alarmieren. Sie würden uns angreifen.


    Fregeff hob seinen Schlegel. Stumm hob er die bronzenen Kettenglieder. Er machte einen stolzen, mutigen Eindruck, er sah aus wie ein Mann mit Kräften, über die einfache Menschen nicht geboten. Die Schnurrbarthaare seines Katzengesichtes sträubten sich.


    Er schüttelte den Schlegel.


    Durch das leiser werdende Geschrei der Fliehenden und das gespenstische Pfeifen der herumhuschenden Mörderpflanzen hörten wir in unserer versteinerten Stille das Klicken der Schlegelglieder.


    Die aus dem kristallklaren See emporragenden bleichen Stengel schwenkten in Fregeffs Richtung, um ein neues Opfer zu suchen. Wieder ließ der Zauberer den Schlegel wirbeln.


    Die blinden Blütengebilde über ihm, deren Kanten hart und kantig waren, wichen zurück. Sie begannen einzuschrumpfen. Sie wanden sich und zuckten wie von Flammen getroffen. Eilig ringelten sie sich ein, wichen zurück und verschwanden unter der Wasseroberfläche. Es war, als befehle der Zauberer ihnen durch seinen Schlegel, kehrtzumachen, nachzugeben, zu fliehen ...


    Wieder schüttelte der Zauberer den Schlegel, die Geißel des San Destinakon.


    Das metallische Klicken klang plötzlich überaus angenehm, obwohl es in Wahrheit ein schrecklicher Laut war.


    Von dem Zauberer gingen keine grellen Flammen oder Feuersbrünste aus, er verströmte keinerlei Blitze ähnlich der grell funkelnden Strahlungen, bei denen sich die Königin von Gramarye bildet, wenn andere Zauberer am Werk sind. Wir wußten, daß die Macht nicht nur von Fregeff, sondern auch vom Schlegel ausging; die Zauberkraft entstand aus dem Zusammengehen dieser beiden Kräfte. Unsichtbar bildete dieser Einfluß einen Umkreis der Klarheit inmitten der wogenden bleichen Mörderpflanzen.


    Exandu schüttelte sich. Er flüsterte etwas vor sich hin, Worte, die wohl nur für ihn bestimmt waren, die Seg und ich aber dennoch verstanden.


    »Opaz der Neunfach Erhabene, der die Macht über alle Menschen hat, Lob sei dir!«


    Plötzlich begann Shanli, die sich mein Klingengefährte unter den Arm geklemmt hatte, zu strampeln und zu rufen: »Pantor Seg der Horkandur! Wenn du mich jetzt abstellen würdest, könnte ich wieder meiner Arbeit nachkommen!« Sie sprach laut, nicht schrill, aber nachdrücklich. Ich begriff, daß sie dieses Spektakel veranstaltete, damit Exandus Worte ungehört verhallten.


    Seg stand auf. Sie bot einen prächtigen Anblick. Augenblicklich begann sie sich wieder um Exandu zu kümmern, rückte ihm die Kleidung zurecht, trocknete ihm die Stirn, holte eine Flasche mit einer honiggelben Flüssigkeit hervor, die den Schwall seiner klagenden Worte unterbrach.


    Seg lächelte.


    Fregeff gesellte sich zu uns – in Gedanken war er weit entfernt, noch umgab ihn die Aura seiner Kraft. Wir wichen nicht vor ihm zurück, wie wir es eigentlich hätten tun können; doch spürten wir die finstere Autorität, die von ihm ausging. Unter normalen Umständen mache ich um jeden Zauberer einen weiten Bogen, auch wenn ich einige zu meinen besten Freunden rechnen darf. Fregeff, ein Fristle, ein Katzenmensch, mochte noch in diese Gruppe aufgenommen werden. Das lag bei den Göttern. »Wir danken dir, San Fregeff.«


    Er neigte den Kopf und streifte sich mit den Kettengliedern des Schlegels über die Schnurrbarthaare. Ehe er antwortete, flüsterte er dem Volschrin etwas zu, der auf seiner Schulter hockte. Das Reptil breitete ruckhaft die Flügel aus. Fregeff sprach den Volschrin mit dem Namen Rik Rasiermesserzahn an. Das Reptil spreizte die Membranenflügel, flatterte an seiner dünnen Bronzekette davon und näherte sich der nächsten abgetrennten Blüte. Dort ließ es sich nieder und begann an der harten Hülle der Blüte herumzureißen.


    »Ich hatte recht, als ich sagte, daß im Wasser nichts Böses lauere. Das Böse in den anderen Seen hatte die Pflanzen getötet. Wer immer diesen bösen Einfluß dort angesiedelt hat, wußte was er – oder sie – tat.«


    Skort der Clawsang kam über die Lichtung auf uns zu.


    Fregeff fuhr fort: »Aber ich muß eingestehen, daß ich langsam reagiert habe. Wir haben Träger und Wächter verloren. Ich werde mich heute nacht der Gnade San Destinakons unterwerfen und mich zur Strafe geißeln.«


    »Unsinn, San!« sagte Skort. Sein gespenstisches Gesicht schaute uns an, die rubinroten Augen waren zu zornigen Schlitzen zusammengezogen. »Der Fehler liegt ganz bei uns. Du hast uns gerettet.«


    »Du hattest schon Erfahrungen mit diesen Pflanzen?« fragte ich.


    »Aye, es sind Slaptras. Sie wachsen in Chem, wo man auch Syatras und Tenchlas antreffen kann.«


    »Als der Angriff der Pflanzen begann, geschah alles sehr schnell«, sagte Seg auf seine überlegene, analysierende Art. »Ich glaube, Skort hat recht, San Destinakon bedarf an diesem Abend keines zerschlagenen Rückens.«


    »Was das betrifft, Horkandur, so kann ich nur sagen, daß diese Frage mich allein betrifft. Niemand braucht mir zu predigen, was ich tun muß.«


    Eine plötzliche Kälte lag in der Luft.


    Exandu ging zornig dazwischen: Er schnaubte, nieste, jammerte und grollte zugleich. Es war ihm zuwider, so vermutete ich, nicht mehr im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Aber darin sollte ich mich irren ...


    »Verlassen wir diesen infernalischen Ort, und zwar schtump! Der Zauber währt vielleicht nicht lange genug, daß meine müden Füße mich in den schrecklichen Dschungel tragen – fort von den Slaptras.«


    Fregeff ruckte einmal kurz an der Bronzekette, woraufhin der Volschrin auf seine Schulter zurückkehrte. Rubinrote Augen musterten uns. »Das war kein großer Zauber«, bemerkte der Magier. »Eher eine Verzerrung der Wirklichkeit – nun ja, auch dies ist meine Sache.«


    Durch den Schlamm schritten wir auf die Bäume zu. Um die Toten und die hingeworfenen Lasten würde man sich später kümmern. Wir schlugen das Lager auf, und mehr als einer fragte sich, ob die Zukunft wohl noch weitere Schrecknisse zu bieten hatte. Die meisten von uns bejahten diese Frage insgeheim ...


    Unsere Befürchtungen sollten sich als nicht übertrieben erweisen.
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    Soweit ich weiß, nehmen die irdischen Regenwälder weniger als zehn Prozent der Landflächen des Planeten ein, enthalten aber die Hälfte aller Lebewesen der Welt. Ob dies so ist, wenn man das Meer berücksichtigt, ist in diesem Zusammenhang nicht wichtig; entscheidend ist, daß tropische Regenwälder ganz eigene wunderbare und rätselhafte Welten sind, romantisch, durchdrungen von dramatischen Ereignissen, heiß, schwül, ungemütlich und ungemein gefährlich.

  


  
    Seg und ich geboten über kein Gefolge und hatten uns im Gegensatz zu den anderen nicht mit Zelt oder Betten oder Tischen und Stühlen belastet. Wir lagerten, wie wir es in so mancher anderen Nacht und an vielen anderen kregischen Orten getan hatten. Die Erfahrungen zahlreicher Feldzüge kamen uns zugute.


    Von der dichten Laubdecke, in der sich die Blätter zwischen den Ästen zu Puzzlemustern erstreckten, bis hinab zum weichen Boden, auf dem die herunterfallenden Überreste landeten, konsumiert und fortgetragen wurden, enthielt jede Ebene ihre eigene Scheibe von Leben. Wir wagten keinen Aufstieg, sondern blieben am Boden und suchten uns einen Weg zwischen den mächtigen berankten Baumstämmen. Für unser Nachtlager bauten wir die Zelte im Kreis auf, legten Feuerstellen an und stellten Wachen auf. Häufig blieben wir nicht ungestört, doch begleiteten uns zahlreiche geschickte Kämpfer, so daß wir uns gegen die Dschungelbewohner durchsetzen konnten.


    Zumindest gegen einige ...


    In der Nacht vor dem Tage, da wir der Landkarte zufolge den oberen See mit Wasserfall und Felsklippe erreichen würden, wechselten Seg und ich Bemerkungen über unsere Begleiter und kamen zu dem Schluß, daß wir nicht genug über sie wußten.


    »Palu der Pachak ist bestimmt wie die meisten Pachaks ein ehrlicher Mann. Allerdings überrascht es mich, daß er mit einem Schurken wie Ornol oder einem Widerling wie Skort zu tun hat ...«


    »Ich«, sagte ich, »sehe Exandu als Bösewicht.«


    »Nun ja, damit hättest du vielleicht sogar recht. Er äußert sich nicht über seinen Beruf. Und er hat zu Opaz dem Neunfach Erhabenen gebetet.«


    »Was ihn als Nicht-Pandahemer ausweist.«


    »Es sei denn, er wäre konvertiert«, bemerkte Seg lachend.


    Normalerweise strömten vier Gruppen von Leuten in ein neues Land: Das Militär, die Kaufleute, die Söldner und die Missionare.


    »Mit den Missionaren der Schwarzen Federn des Großen Chyyan gab es ziemlich heftige Auseinandersetzungen«, sagte ich. »Und auf jeden Fall huldigt Skort der Clawsang irgendwelchen finsteren Göttern. Aber Exandu?«


    »Morgen erreichen wir den Unterschlupf der Drikinger. Dann erfahren wir mehr.« Seg rollte sich in seinem Schlafsack herum. »Gute Nacht.«


    Die hatten wir, und am nächsten Morgen marschierten wir bis zum Ende des Waldes und schauten über den See auf die steile Felswand.


    Jeder blickte unwillkürlich auf die Wasserfläche und versuchte festzustellen, ob Slaptras darin lauerten. Es waren keine samtigen blaugrünen Lilienblätter auszumachen.


    »Ich marschiere rechts herum«, verkündete Strom Ornol.


    Schweratmend sagte Exandu: »Nach links sieht es kürzer aus.«


    Skort der Clawsang zog seine Klinge zur Hälfte und stieß sie wieder in die Scheide. Er war mit einem Lynxter bewaffnet, einem lohischen Schwert, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem havilfarischen Thraxter besitzt. Skort kannte sich in den Dschungeln von Chem aus, das in Loh liegt. Doch hatte er bisher kein Wort darüber verloren, wo er geboren worden war. Wie alle anderen war er in diesem Punkt sehr schweigsam. Wir begnügten uns damit, in ihnen die schlichten Abenteurer zu sehen, als die wir ebenfalls auftraten.


    »Ich glaube, ich begleite Strom Ornol«, sagte Skort.


    Der See schimmerte im vermengten Schein der Sonnen von Scorpio. Der Dschungel wucherte bis dicht ans Ufer. Direkt gegenüber lag die hohe Felswand, übersät mit Ranken und leuchtenden Blüten. Scharen von Vögeln schwirrten krächzend hin und her. Auf den ersten Blick schien es kaum einen Unterschied zu machen, welchen Weg wir wählten. Über dem See schimmerte die Hitze und ließ die Felswand hier und dort wabernd verschwimmen.


    Inmitten der am Himmel umherhuschenden Vögel entdeckte ich plötzlich ein prächtiges rotgoldenes Flügelwesen. Es löste sich aus den engen Lianen und flog am Ufer des Sees entlang. Ich hatte meine Gefährten vergessen und beobachtete den Vogel aufmerksam.


    Das Wesen kam vom Kurs ab. In steilem Flug hielt es genau auf meinen Kopf zu, die Flügel ausgebreitet, deren Gefieder in der Sonne schimmerte – ein herrliches Bild. Er war der Gdoinye, der Spion und Bote der Everoinye, der Herren der Sterne.


    Ich wußte, daß nur ich allein den Gdoinye sehen konnte.


    Der Vogel krächzte arrogant, beschrieb eine Kurve und verschwand auf der rechten Seite des Wassers.


    »Großer Exandu«, sagte ich, »ich glaube, der Weg rechts herum täte deinen zerbrechlichen Knochen besser.«


    Ruckhaft hob er das gerötete Gesicht, und vom Ende seiner Nase fiel ein Schweißtropfen.


    »Meinst du wirklich?«


    »Aye.«


    »Na, dann vielleicht ... du, San Fregeff! Was meinst du?«


    »Ich begleite Strom Ornol.«


    Kalu der Pachak beantwortete die unausgesprochene Frage, indem er sich in Bewegung setzte. Er wandte sich zu der Seite, auf der er nur einen Arm hatte.


    Die gesamte Gruppe folgte.


    Ein fernes Brausen kündete von der Existenz des Wasserfalls, den wir noch nicht sehen konnten. Starker Blumenduft machte sich bemerkbar. Ich warf Seg einen vielsagenden Blick zu.


    »Ja, Rippenknacker.«


    »Skort kennt sich bestimmt auch damit aus.«


    Vorsichtig suchten wir uns unseren Weg am Seeufer entlang. Überall schlängelten sich Baumwurzeln ins Wasser. Wir beobachteten unsere Umgebung mit der Sorgfalt von Leuten, die schon viele Tage durch den Dschungel marschiert sind.


    Vögel stritten sich auf braunen Sandbänken. Das braune Wasser schimmerte vor Hitze. Wir hielten die Waffen einsatzbereit in den Händen und marschierten weiter, bis wir die rechte Hälfte des Sees umrundet hatten und vor der ersten Felsformation innehalten mußten.


    Über uns ragten Lianen empor, verschlungen und verwirrt ballten sie sich hier und dort zu Klumpen und Vorsprüngen. Das Gestein war tropfnaß und wirkte grau und krank. Das verwitterte Aussehen der Felswand ging auf eine komplexe und ungemein ausgedehnte Reihe von Reliefs zurück. Gesichter, Vögel, Fische, Tiere, Risslacas, Insekten, groteske und zugleich wunderschöne Darstellungen, die sich über das Gestein hinzogen und im Hitzeschimmern zu wogen und sich mit falschem Leben zu bewegen schienen, faszinierend und beunruhigend zugleich.


    Exandu blieb stehen und wischte sich das Gesicht. Skort marschierte unten um den Felsvorsprung herum. Ornol, der sich neben dem Clawsang hielt, schaute zurück und winkte.


    »Dort ist eine Öffnung, ein Portal!«


    Ganz im Gegensatz zu früheren Anlässen hatte mich das Auftauchen des prächtigen Boten der Herren der Sterne beruhigt. O ja, die Everoinye schauten von Zeit zu Zeit nach mir; vielleicht blieb es auch diesmal dabei, ja, das war sogar anzunehmen. Aber war es nicht eine menschliche Schwäche, in der Handlungsweise des Gdoinye, der rechts um den See herumgeflogen war, eine Art Hilfestellung zu sehen?


    Dichtgedrängt schoben wir uns um den Felsen herum und erblickten die abweisende dunkle Öffnung im Gestein.


    »Wenn hier Banditen hausen«, flüsterte Seg, »sollen wir dann einfach hineinmarschieren?«


    »Ich glaube, Exandu und Ornol meinen, daß wir nur Tote finden werden und die Schätze einfach einsammeln können.«


    »Hoffentlich haben sie recht.«


    Die rechteckige Öffnung war doppelt mannshoch und um die Hälfte breiter, und der Sturz versammelte allerlei groteske Steinmonstren, obszöne Darstellungen von verkommener Meisterhand. In das Gestein waren Inschriften geschlagen, die die üblichen Flüche verhießen. Da viele Handwerker, die bei solchen Bauarbeiten eingesetzt wurden, nicht lesen oder schreiben konnten, hatte der gebildete Obermeister die Worte entweder mit Kreide vorgezeichnet, damit sie mit Hammer und Meißel sorgfältig ausgestanzt werden konnten, oder man hatte eine Art Matrize auf den Stein gelegt und die Vertiefungen herausgeätzt. Wir alle lasen die rituellen Verwünschungen.


    Bestimmt ließ sich kein erfahrener Abenteurer von den Gefahren und Ib-Vernichtungen und Krankheiten beeindrucken, die jedem angedroht wurden, der diese Schwelle übertrat. In ihrem gewählten Beruf als Abenteurer waren sie ganz andere Hindernisse gewöhnt – schlichte Worte konnten sie nicht aufhalten.


    Plötzlich stieß Exandu einen kurzen, abgehackten Schrei aus. Kalu sagte: »Das ist wirklich seltsam!« Skort schwieg, und Ornol befahl seinen Leuten mit lauter Stimme, Fackeln vorzubereiten.


    Fregeff der Zauberer zog die Kapuze über und legte Rik Rasiermesserzahn, seinem Volschrin, ein Tuch über den Kopf.


    Ich hatte soeben einen prächtig herausgearbeiteten Medusakopf betrachtet und hörte Seg sagen: »Beim Verschleierten Froyvil! Das glaube ich einfach nicht!«


    Daraufhin drehte ich mich um und sah Seg mit geöffnetem Mund dastehen und entsetzt auf eine gotteslästerliche Inschrift starren. Er deutete mit dem Finger darauf.


    Drei Zeilen in der schwungvollen kregischen Schrift, sauber und fließend herausgearbeitet. Die Buchstaben wirkten schwarz wie von einer unbekannten Hitzequelle eingebrannt.


    Drei Zeilen, deren mittlere ohne Bedeutung war, eine bloße Wiederholung altbekannter Warnungen:


    

  


  
    TRITTST DU HIER EIN,


    BIST DU DES TODES

  


  
    

  


  
    Nun ja, das konnte man überlesen. Aber dann sah ich, worüber sich Seg aufregte. Ich sah es ...! Die erste Zeile lautete:

  


  
    

  


  
    DRAY PRESCOT,


    HERRSCHER VON VALLIA

  


  
    

  


  
    Ganz unten die Unterschrift:

  


  
    

  


  
    PHU-SI-YANTONG

  


  
    

  


  
    Der Himmel öffnete sich nicht, die Dunkelheit hüllte mich nicht ein. Aber die Welt war nahe dran, bei Vox!

  


  
    Alle möglichen unvorstellbaren Gedanken zuckten mir durch den Kopf und überlagerten sich gegenseitig. Phu-Si-Yantong, Erzbösewicht und Zauberer aus Loh, der zahlreichen Völkern großes Elend gebracht hatte, besonders den Vallianern und Pandahemern, war tot. Er war tot! Ein übernatürliches Feuerspiel, eine Königin von Gramarye, hatte ihn im Jikhorkdun von Ruathytu fortgeblasen. Er war tot. Doch woher hatte er vor so langer Zeit gewußt, daß ich diesen Ort besuchen würde? Hatte er sein Ob in Lupu in die Zukunft schicken können?


    Seg ergriff meinen Arm.


    »Er ist tot.«


    »Ja.«


    »Horkandur!« sagte Shanli leise. »Pantor Seg – dir ist nicht wohl?«


    Seg schluckte trocken.


    »Mit mir ist alles in Ordnung, vielen Dank, Shanli. Vielleicht macht mir der Geruch der Rippenknacker zu schaffen.«


    Wir lächelten Shanli an. Wir zwangen uns das Lächeln auf, ihretwegen. Sie zuckte nicht zurück.


    »Sie riechen ... irgendwie überwältigend, das stimmt. Der Strom besteht darauf, als erster einzutreten. Würdet ihr – dürfte ich euch bitten, ihr Pantors ...«


    »Wir bleiben bei dir und Exandu, Shanli.«


    »Vielen Dank, mein Herr.«


    Die makabre Botschaft aus einer früheren Zeit mußte verdrängt werden: Yantong war tot, verbrannt. Wir waren hierhergekommen, um die letzten Anhänger von Spikatur Jagdschwert zu suchen. Diese Aufgabe lag noch vor uns. Da war es sinnlos, darüber zu grübeln, wie diese Botschaft in das Gestein gekommen war. Die schwarzen Buchstaben standen uns deutlich und unauslöschlich vor Augen; niemand machte eine Bemerkung darüber. Hat man einen feierlichen Fluch dieser Art gelesen, kennt man sie alle. Vielleicht empfanden meine Begleiter die Botschaft nicht so, als wäre sie nur für mich und Seg in das Gestein gesengt worden. Ich zögerte nicht länger. Ich warf mir mein Bündel über, nahm das Schwert in die Rechte und folgte Exandus Leuten, die fackeltragend in die Dunkelheit hinter dem Portal schritten.


    Sie machten kaum Lärm; trotzdem brach sich das Schlurfen der Mokassins an den uralten Steinen, das Klirren von Rüstungen tönte gedämpft, ebenso das unterdrückte Atmen. Wir erreichten eine in das Gestein gehauene Kammer. Unsere Fackeln zeigten am anderen Ende zwei Türen, beide geschlossen, und ich vermutete daß es nun zu längeren Diskussionen über den einzuschlagenden Weg kommen würde.


    »Rechts«, sagte Strom Ornol.


    Ich plagte mich noch immer mit der Nachricht meines toten Feindes, und so hätte mir nichts gleichgültiger sein können als die Frage, welche Tür wir nehmen sollten. Wir mußten Pancresta und ihre Freunde finden und uns anstrengen, die neuen bösen Kräfte um Spikatur Jagdschwert auszumerzen. Seg und ich schritten hinter den anderen durch die rechte Tür.


    Sklaven eilten an uns vorbei; sie trugen lange Stöcke, die sie im Wald gefällt hatten. Seg warf einen Blick auf die Hölzer und runzelte die Stirn. Er richtete das Wort an einen vorbeieilenden Rapa-Sklaven.


    »Wie lang sind die Stangen?«


    Der Rapa bewegte das Schnabelgesicht auf und nieder. »Zehn Fuß, Herr.«


    »Hmm«, antwortete Seg, mit dem ich durch einen Steinkorridor wanderte. »Da brauchen wir bestimmt ein ganzes Bündel.«


    »Aye«, sagte ich. »Bemerkenswert nützlich, diese Dinger.«


    Kalu, der solche Unternehmungen kannte, sagte: »In meiner Heimat ist oft die Rede davon, Zehn-Fuß-Stangeln zu gehen.« Er erklärte nicht näher, woher er kam. »Und zu grünschleimen. Ich glaube, wir gehen am besten zusammen.«


    »Dann tust du dies also nicht zum erstenmal, Kalu«, stellte Seg fest.


    »Ja. Irgendwie muß man ja leben.«


    »Daraus schließt, daß deine Begegnung mit dem guten Exandu in der Taverne kein Zufall war«, sagte ich und mußte lachen, allerdings ließ ich keinen Zweifel daran, daß es ein verständnisvolles Lachen sein sollte. »Vielleicht hast du sogar beim Feuer ein wenig nachgeholfen ...«


    Er schüttelte den Kopf und ließ sein langes gelbblondes Pachak-Haar herumwirbeln. »Nein, so tief würde ich nicht sinken. Und wäre unsere Situation etwas anders, Bogandur, hätte ich nicht übel Lust, dich wegen deiner Unterstellung herauszufordern.«


    Wir traten durch die rechte Tür und folgten der Gruppe, deren Anführer bereits eifrig vorauseilten.


    »Herausfordern könntest du mich, Kalu. Aber ich würde dich wegen einer so wichtigen Sache nicht bekämpfen. Dafür bedeutet mir die Ehre der Pachaks zuviel.«


    Von vorn ertönte ein Schrei, und wir drängten uns vor und betraten eine schwarz ausgekleidete Kammer, an deren Decke ein Feuerkristall schimmerte. Eine breite Wendeltreppe führte von der Mitte aus in die Tiefe. Das brachte ein Problem.


    »Vorwärts geht es nicht mehr«, stellte Ornol fest. »Also in die Tiefe.«


    Die Treppe war breit und glatt, die Stufen aus dem Gestein herausgehauen. Ein Geländer gab es nicht. Undurchdringliche Schwärze schlug uns von unten entgegen.


    »Mein Herz und meine Lungen!« rief Exandu japsend. »Schlimm für mein Rheuma.«


    »Sobald wir Rast machen, Herr«, sagte Shanli, »reibe ich dir die Gelenke mit Mutter Rashis Kräutermittel ein.«


    »Ach ja, Shanli. Danach kann ich mich immer leichter bewegen.«


    Seg und Kalu schauten sich lächelnd an, und schon ging es die Wendeltreppe hinab.


    Die Dunkelheit am unteren Treppenende wurde bereits durch unsere Fackeln erhellt, als wir Clawsang vor uns auftauchen sahen. Er wartete mutig auf der Außenseite, während die meisten sich furchtsam an der Wand entlangtasteten. Als wir auf gleicher Höhe mit dem abscheulichen Leichengesicht waren, wandte es sich zu Seg und Kalu um, die noch immer miteinander sprachen.


    »Der Strom bittet ab hier um absolute Stille.«


    Kalu wollte aufbrausen, doch schon sagte Seg verbindlich: »Das ist vernünftig, guter Skort.«


    Sein Tonfall machte klar, daß seine Worte nicht ironisch gemeint waren. Natürlich war es sinnvoll, Lärm zu vermeiden. Wortlos marschierten wir weiter, allerdings begann sich nun die bedrückende Stille dieses Ortes bemerkbar zu machen.


    Die Wendeltreppe endete auf einer flachen Felsfläche, die an zwei Durchgängen endete, einer vor uns, der andere zur Rechten. Nach links hin war die Fläche von einer glatten Felswand begrenzt. Die beiden Öffnungen waren nicht durch Türen verschlossen. Ein Krieger wagte sich vor, indem er mit seiner Holzstange den Boden abklopfte und sie schließlich über die Schwelle der mittleren Öffnung streckte.


    Er war ein Chulik mit unverzierten Hauern und einem blaugefärbten Zopf. Er wandte sich um und winkte uns herbei. Alles in Ordnung.


    Chuliks, die von Geburt an zu Söldnern ausgebildet werden, lassen äußerlich jeden menschlichen Zug vermissen; dafür sind sie – das muß man ihnen lassen – hervorragende, mutige Kämpfer. Dieser Chulik stand in Strom Ornols Diensten.


    Wir rückten nach und befanden uns auf einem scharf nach links abbiegenden Korridor, der etwa fünfzehn Fuß breit war. Wände, Decke und Boden bestanden aus Felsgestein. Unsere Fackeln schickten Lichtstreifen voraus, und die Prozession der Köpfe erzeugte grotesk zuckende Schatten.


    Der Korridor wurde durch keinerlei Räume unterbrochen. Am Ende des Durchgangs bog der Gang scharf nach rechts ab. Ein Stück davor gähnte eine weitere Öffnung, allerdings zeigten die forschend hindurchgesteckten Fackeln nur Dunkelheit. Strom Ornol marschierte ohne irgend zu zögern an diesem Durchgang vorbei und schritt mit seinen Leuten um die rechtwinklige Ecke.


    Als Kalu die Biegung erreichte, zeichnete er mit der Schwertklinge ein Mal an die Felswand.


    Eigentlich hätte er sich das sparen können, denn an jeder Ecke gab es eine Menge von Zeichen: Zahlen, Buchstaben, Namen, Ausrufe – sie drängten sich im Fackellicht auf dem Gestein. Seg deutete mit einem Kopfnicken auf diese Überreste uralter Kartographie.


    Der Pachak beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Ich habe ein System.«


    Ich begnügte mich damit, nach einem Zeichen Ausschau zu halten, das, da es andere teilweise überdeckte, offenbar zu den jüngsten Markierungen gehörte. Das Zeichen stellte ein rundliches Herz dar, und mir ging auf, daß der durch das Herz gezeichnete Pfeil in die Richtung wies, aus der wir kamen.


    Immer weiter führte uns unser Weg. Da Ornol die Spitze nicht abgab und Skort bei ihm blieb und Fregeff dicht dahinter schlurfte, blieb es meistens Exandu, Kalu, Seg und mir vorbehalten, die Nachhut zu bilden. Dies erschien mir durchaus vernünftig. Wenn hier unten Gefahren lauerten, konnten sie von hinten ebenso auftreten wie von vorn – vielleicht waren wir hinten sogar gefährdeter.


    Der Marsch unserer Gruppe, die trotz der Verluste im Dschungel und am See der Slaptras noch immer ziemlich groß war, erzeugte so viel Lärm, daß das Sprechverbot keinen Sinn mehr hatte. Mir war dabei allerdings nicht ganz wohl. Kalu, der sich mit solchen Dingen auskannte, war dagegen ziemlich unbekümmert. »O ja. Die Wächter der Grabstätten wissen im allgemeinen sofort, wenn Abenteurer anrücken. Wir merken es schon früh genug, wenn wir sie gefunden haben. Ja, bei Papachak dem Allmächtigen!«


    »Aber wir steigen hier doch nicht in eine Grabstätte ein!« widersprach Seg.


    Kalu schwenkte den oberen linken Arm, der im Augenblick frei war, da er sich den Schild über den Rücken geschlungen hatte. »Wo ist der Unterschied? Hier unten?«


    Wir folgten den Anführern, bis wir eine größere Höhle erreichten, in dem der Schall widerhallte. Eine gewölbte Felsdecke, erleuchtet von gespenstischen Lichtquellen, die beunruhigende Lichtstreifen über den Boden legten, erstreckte sich ringsum. Das ganze System aus Korridoren und Räumen war völlig staubfrei, was mich mißtrauisch machte. Die Höhle, in der wir uns befanden, wies zwölf Türen auf, die in verschiedene Richtungen führten. Mein Blick fiel auf das Herzzeichen neben der Tür, durch die wir eingetreten waren. Vor der Wand schräg vor uns lagen die Leichen von zwei Werstings und zwei Strigicaws, temperamentvollen Jagdtieren mit langen Reißzähnen und Klauen. Die Körper wirkten wie mumifiziert. Den Geschöpfen war die Kehle durchgeschnitten worden.


    Auf der anderen Seite lehnte ein toter Mann an der Wand, auch er wie versteinert. Er war ein Chulik, der noch Reste einer Rüstung trug. Offenbar war er ein kräftiger Mann gewesen. Die Waffen waren ihm abgenommen worden. Weiter hinten häuften sich Knochen, dicht daneben der Schädel zweier Rapas und eines Fristles.


    »Dies ist die Begrüßung«, bemerkte Kalu, und seine Stimme klang alles andere als bedrückt. Er schien sich sehr wohl zu fühlen. Doch entging mir nicht, daß er sich aufmerksam umschaute und seine Pachakanhänger wachsam zusammenrückten.


    Als wir Anstalten machten, Strom Ornol durch eine der Türen zu folgen, ohne zu wissen, warum er ausgerechnet diesen Durchgang gewählt hatten, erstarrten wir plötzlich. Schrilles Geschrei ertönte. Eine schwarze Tür links von uns öffnete sich ruckartig, ein Mann torkelte heraus. Er war ein Pachak. Sein linker unterer Arm war nur noch ein von Bandagen umhüllter Stumpf. Er war in Fetzen gekleidet. Er trug ein Schwert, das von Blut rostrot war. Sein Pachakgesicht zeigte ein solches Entsetzen, daß mein Herz in schockiertem Mitgefühl einen Sprung machte.


    Er stürzte in die Mitte des freien Raumes, hob schützend sein Schwert vor das Gesicht und drehte sich im Kreise.


    Aus der Tür folgte eine Horde reißzahnbewehrter Alptraumwesen mit zornig funkelnden Augen und angriffslustig erhobenen, rasiermesserscharfen Klauen, die seine schwache Deckung niederreißen und ihn zerfleischen wollten.


    Trotz des ausbrechenden Chaos hatte ich Zeit, die zornig aufgestellten Borstenhaare der Höllenhunde wahrzunehmen. Die Geschöpfe jaulten blutrünstig, Geifer tropfte, rote Zungen schlappten zwischen messerscharfen Zähnen.


    Im nächsten Augenblick stürzten sich die Höllenhunde auf uns, dämonische Maschinen der Vernichtung.
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    Seg schoß einen Pfeil ab und zog aus der gleichen Bewegung heraus sein Schwert. Kalus Schild klappte über seine beiden linken Hände, und seine Rechte hob das Schwert, während die Schwanzhand bereits mit funkelnd gekrümmter Klinge über den Kopf nach vorn pfiff. Auch mein Schwert hob sich zum Kampf, und so boten wir der ersten unbändigen Attacke Einhalt.

  


  
    Exandu zog ächzend sein einseitig geschärftes Schwert und hielt mit uns stand. Sklaven schrien auf und ergriffen die Flucht. Die Krieger unserer Expedition stellten sich Rücken an Rücken zu Gruppen auf oder suchten Schutz an der Felswand. Das Kreischen und Fauchen, das dumpfe Zupacken scharfer Zähne, das saftige Dröhnen heftiger Schläge – dies alles hallte in der Felskammer wider. Scharfer Stahl ließ hellrotes Blut fließen.


    Wir bekämpften die Höllenhunde.


    Wir verstreuten die borstigen und muskulösen Körper über den Felsboden. Wir hieben und hackten auf sie ein, und sie jaulten und fauchten und griffen immer von neuem an, eine Woge haariger wolfsähnlicher Gestalten, die durch die schwarze Tür herbeiströmte.


    Unsere Gruppe erlitt allerlei Verluste.


    Ich hieb wie ein Verrückter um mich und versuchte, Exandu und Shanli Schutz zu geben, während Seg die andere Seite abdeckte. Wir besaßen keine Schilde, dafür sprangen wir munter herum und finteten und duckten uns geschickt. Unsere Klingen waren blutbefleckt.


    Endlich, endlich war der Kampf vorbei, endlich folgten keine haarigen Höllenhunde mehr nach, die uns mit wildem Blick an die Gurgel wollten. Der schwarzumkleidete Durchgang war leer.


    »Gnädig sei uns Beng Sbodine, der Heiler aller Menschen«, sagte Exandu langsam. Er schüttelte Blut von seinem Schwert. Seg schaute zu mir herüber. Exandus Wortwahl fiel auf uns. Von Opaz dem Neunfach Erhabenen war keine Rede mehr.


    Strom Ornol trat einen toten Höllenhund mit dem Fuß. Er bückte sich, nahm die Kreatur hoch und schleuderte sie zornig fort.


    »Wesen der Hölle!« Sein Gesicht war sehr bleich.


    »Immerhin sind sie sterblich und haben keine übernatürlichen Kräfte«, stellte Fregeff fest.


    Vor ihm lagen vier Höllenhunde, tot, aber ohne jede sichtbare Wunde.


    Shanli begann sich sofort um Exandu zu kümmern. Skort beugte sich über einen seiner Gefolgsleute. Das verweste Äußere des Mannes erinnerte uns auf grausame Weise daran, daß er bald keinen falschen Eindruck mehr machen würde.


    »Armer Sangi«, sagte Skort. »Wie soll ich seiner Mutter die Wahrheit sagen?«


    Aber das waren nicht die einzigen Opfer in unserer Gruppe: Zu beklagen waren ein kahlrasierter Gon, ein Brokelsh und ein Fristle, der Fregeff gedient hatte. Die Pachaks hatten keine Verluste erlitten. Kalu kannte seine Männer gut.


    »Wir müssen weiter.« Befehlsgewohnt schwenkte Ornol sein Schwert. »Ilsa – du mußt marschieren.«


    Das Mädchen, das am Fuße der Felswand gekauert hatte, erhob sich zitternd. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Ja, Ornol, ja. Die armen Männer ... die schrecklichen Ungeheuer ...«


    »Sie haben unseren Stahl nicht überlebt.« Ornol schwenkte sein Schwert und marschierte überheblich davon. Wir folgten.


    »Wir können doch unsere Leute hier nicht so einfach liegen lassen!« rief Seg.


    Ornol drehte sich halb um.


    »Kannst du sie im Fels begraben? Möchtest du sie mitschleppen?«


    Seg machte ein zorniges Gesicht. Ich näherte mich dem toten Gon, beugte mich über ihn und nahm ihm behutsam den Schild ab, mit dem er sein Leben nicht hatte retten können. »Zumindest«, sagte ich, »können wir einige passende Worte sprechen und die Toten ihren Göttern anempfehlen und ihnen nehmen, was sie in brüderlicher Kameradschaft nicht mehr benötigen – wir dafür um so mehr.«


    Dies taten wir in gebührendem Ernst.


    Die kurzen Rituale hatten zur Folge, daß Seg und ich die Felskammer als letzte verließen, dicht hinter Kalu und Exandu.


    In Selsmot hatte Tlima einen Sklaven in das Drachennest geschickt, der uns unsere Habe nachtrug, vor allem Ausrüstung und Waffen. Unsere zerrissene Kleidung war nicht zu retten gewesen, so daß wir auch jetzt noch die braunen Tuniken trugen. Ich gebe zu, daß ich ab und zu eine irrationale, aber verständliche Sehnsucht nach meinem roten Lendenschurz empfand.


    »Gute Männer mußten sterben«, sagte ich. »Vermutlich werden noch mehr ihr Leben lassen müssen, ehe wir Pancresta wiederfinden.«


    »Aye«, sagte Seg. »Und ehe wir diesem teuflischen Labyrinth entkommen.«


    »Also, bei Zair!« rief ich. »Du mußt nur dafür sorgen, Horkandur, daß du nicht zu den Opfern gehörst!«


    »Das gleiche gilt für dich – Bogandur!«


    Wir schauten vorsichtig über die Schulter und setzten unser Gespräch fort: »Und der arme Pachak. Wer war das? Woher kam er?«


    Da er Pachak gewesen war, gingen wir nicht einfach davon aus, daß er zu den Banditen gehört hatte.


    Vor uns tönte neues Geschrei und trieb uns zur Eile. Als wir den nächsten Felsraum erreichten, erwartete uns ein hitziger Streit zwischen Strom Ornol und Exandu. In der Felskammer, deren mit Feuerkristallen durchsetzte Wände einen intensiven Schimmer verbreiteten, roch es auf das unangenehmste nach verwesendem Fleisch. In der Mitte ragte eine winzige Slaptra aus einem kleinen Teich, der von Gestein umgeben war. Die harten Blüten des Geschöpfes schnellten an etwa zwei Meter langen Stengeln in alle Richtungen.


    Exandu und Ornol stritten sich möglicherweise darüber, welche Tür nun genommen werden sollte; zahlreiche Expeditionsteilnehmer aber standen lachend im Kreis und betrachteten die Slaptra. Sie verspotteten das Gebilde, als verstünde es ihre Sprache. Ein Gon trat vor und hieb mit dem Schwert zu. Die Blüte wirbelte zur Seite. Alle lachten.


    Wie auf ein Zeichen sprangen mehrere Krieger vor und hackten die Slaptra in Stücke.


    Offenbar fühlten sich nun alle viel besser.


    »Schön, Herr Exandu! Schön! Du kannst mich begleiten, wie du willst. Ich gehe durch die grüne Tür.«


    »Aber Strom ...«


    »Ich begleite dich, Strom Ornol«, warf Skort ein.


    »Ich ebenfalls«, verkündete der Zauberer.


    Die ganze Horde wogte mit den dreien auf die grüne Tür zu; dabei klopfte man eifrig mit langen Stöcken den vorausliegenden Boden ab und warf forschende Blicke in alle Richtungen. Seg und ich und Kalu sahen keinen Grund, ihnen nicht zu folgen.


    Grüne, blaue, schwarze Türen – für uns war das alles eins.


    Drei lange Korridore und zwei Felskammern später – darin gelbbraune Skelette und verfaulende Holzkisten voller Staub und Motten – erreichten wir eine blaugestrichene Tür. Unsere Anführer stießen den Durchgang auf. Augenblicklich hallte uns, die wir wie immer die Nachhut bildeten, bestürztes Geschrei entgegen.


    Wir drängten uns vor und betraten mit erhobenen Waffen und auf alles gefaßt die nächste Felshöhle.


    Vor uns sahen wir einen großen runden Raum, darin lagen vier tote Tiere, zwei Strigicaws und zwei Werstings. Ihnen gegenüber hockte ein toter Chulik. Knochen lagen herum. Und vor der Tür ein blutiger Haufen toter Höllenhunde.


    Die Vielfalt der Flüche, die zur Decke emporstieg, hatte etwas Reizvolles.


    »Zwölf Türen!« brüllte Ornol durch den Lärm und brachte die anderen mit der Gewalt seiner Stimme und seiner Autorität zum Schweigen. »Neun sind noch übrig. Nehmen wir die gelbe.«


    Gelb kam mir nicht sinnloser vor als andere Türen. Mein Blick fiel auf die rote Tür. Ganz so leicht würde es nicht sein ...


    Als wir schließlich zahlreiche weitere Felskammern und Korridore durchschritten und den runden Raum durch die orangerote Tür wieder betreten hatten, lag eine lange Rast hinter uns; trotzdem waren wir erschöpft und ziemlich entmutigt. Exandu hörte gar nicht mehr auf zu jammern. Ilsa ließ sich niederplumpsen, hob die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.


    »Die türkisgrüne Tür!« rief Ornol. »Folgt mir!«


    Seine Krieger, die ebenfalls zu Boden gesunken waren, rafften sich auf, trieben die Sklaventräger mit Fußtritten an und begannen Ornol gehorsam zu folgen. Skot der Clawsang und seine Leute marschierten ebenfalls los. Ornols bleiches Gesicht verzog sich zornig.


    »Ilsa! Wo bleibst du?«


    Ich begab mich zu Ornol. Mein Gesicht war völlig ausdruckslos.


    »Strom. Wir müssen ausruhen.«


    Spöttisch blickte er mich an. »Strom, ach? So redest du mich an? Du nennst mich Pantor ...«


    »Pantor. Wir ruhen uns jetzt aus. Von mir aus kannst du weitermarschieren – aber allein.«


    Mürrisch schaute er sich um. Exandu versuchte die Situation zu retten, die wirklich lächerlich war.


    »Eine Rast, guter Ornol, und zwar länger als die zehn Murs, die du uns im Raum der hängenden Jungfrauen versprochen hast. Ich bitte dich.«


    »Wir lagern hier«, sagte ich. »Stell die Wachen auf, dann machen wir Tee und etwas zu essen heiß. Unsere Rationen reichen dafür noch aus ...«


    »Unsere Rationen und das Wasser sind fast aufgebraucht«, sagte Kalu.


    »Aye. Wir müssen bei Kräften bleiben, wenn wir wieder von hier weg wollen«, sagte Exandu.


    »Von hier weg? Wir haben ja noch nicht einmal angefangen!« entfuhr es Skort.


    Wir starrten ihn verblüfft an. Wie von der Heftigkeit seines Ausbruchs überrascht, wich er zurück, und sein Leichengesicht schien zu beben und zu verschmelzen; er begab sich zu seinen Leuten und befahl mit lauter Stimme, das Lager aufzuschlagen.


    Wir trafen unsere Vorbereitungen, stellten Wachen auf und versuchten zu schlafen. Diese Welt aus Tunneln und Felskammern begann uns auf die Nerven zu gehen. Ich fühlte mich auf unangenehme Weise an den Moder erinnert, den ich in Moderdrin, im Gekrümmten Land, durchwandert hatte – auch wenn dieses Labyrinth bisher nicht annähernd so schrecklich gewesen war. Und dies verwirrte mich, denn ich und die anderen waren im Grunde auf eine Machtprobe mit den Banditen gefaßt gewesen, sofern sie nicht alle tot waren. So wirkte dieses Labyrinth wie ein Schock auf uns.


    »Mir will scheinen, mein alter Dom, als müßten wir alle verhungern.«


    »Notfalls könnte ich einen Höllenhund verschlingen. Und du ebenfalls.«


    »Aye, und das gleiche gilt für die anderen, wenn es sonst keinen Ausweg mehr gibt. Dann würden sie auch das Blut eines Höllenhundes trinken ...«


    »Wenn Zair es verlangt ...«


    Nachdem wir etwa acht Burs lang geruht hatten, erhoben wir uns stöhnend und ächzend, und die Sklaven mußten von nicht gerade munteren Wächtern angetrieben werden. So setzten wir uns schließlich in Marsch, den Boden abtastend, die Decke im Auge behaltend, und folgten Ornol durch das türkisfarbene Tor.


    Wir hatten nicht gefrühstückt, denn wir waren entschlossen, noch einige Burs durchzuhalten, ehe wir wieder unseren schwindenden Vorräten zusprachen. So betraten wir die nächste Felskammer, eine von dreien, in die sich der Korridor teilte. Überraschungsrufe wurden laut.


    An zwei Längsseiten des Raumes, den helle Wandteppiche mit Jagdszenen schmückten, erstreckten sich lange Tische. Weiße Damastdecken schimmerten. Silberplatten leuchteten, die aufgetischten Fleischgerichte rochen so angenehm, daß uns sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Amphoren mit Wein standen in Gestellen vor der Querwand. Ein Festmahl war bereitet.


    Kalu fuhr zu uns herum. »Niemand ißt oder trinkt!«


    Abrupt kam der Ansturm auf die Tische ins Stocken. Sehnsüchtig starrten wir auf das Fleisch. Wir hatten einen trockenen Geschmack im Mund, und die Zungen wollten uns heraushängen. Ornol preßte die Lippen zusammen. Er deutete auf einen Sklaven, einen Brukaj mit störrischem Bulldoggengesicht. »Du! Setz dich an den Tisch und iß und trink!«


    »Herr!« rief der Brukaj zitternd.


    Ornol hob sein Schwert. Er setzte dem Sklaven die Spitze unter das Ohr und drehte die Waffe. Ein Blutfaden lief herab. »Iß, trink! Oder stirb!«


    Ilsa stürzte vor, aber Shanli hielt sie im letzten Augenblick zurück. Exandu setzte sich auf einen der Stühle. Alle schauten zu. Auch ich behielt die Augen offen, denn ich spürte plötzlich, daß dieser Ort wenig Ähnlichkeit mit dem Moder hatte.


    Der Sklave aß und trank furchtsam. Aber die Speisen schmeckten köstlich, die Weine waren hervorragend. Es dauerte nicht lange, da schwitzte er vor Vergnügen, der Alkohol stieg ihm zu Kopf und ließ ihn singen. Bald schwankte er auf dem Stuhl und warf die Arme in die Luft. Sein finsteres Bulldoggengesicht war nicht wiederzuerkennen.


    »Wenn er stirbt, dann wenigstens fröhlich«, sagte Exandu seufzend.


    »Wenn das Gift ihm nicht vorher zu schaffen macht«, bemerkte Seg mit heftigem Unterton. Wild und ungestüm ist mein Kamerad Seg, doch hat er – manchmal – ein Herz, das so weich ist wie die Lippen eines Mädchens.


    »Wir setzen uns und warten«, befahl Ornol.


    Der Anflug von Meuterei, der in der Luft gelegen hatte, war ihm sicher gar nicht recht gewesen. Hier und jetzt hatte er nun Gelegenheit, uns eine richtige Ruhepause zu gewähren. Wenn der Sklave starb ... aber der Brukaj starb nicht. Schließlich fielen wir über die Speisen und Getränke her, die – bei Krun! – hervorragend waren, kein Zweifel!


    Schließlich marschierten wir weiter, nicht ohne uns die Taschen mit Speisen vollzupacken und Batterien von Weinflaschen mitzuschleppen.


    Nach einem langen Marsch durch den vagen Schimmer der Feuerkristalle, einem Marsch, in dessen Verlauf wir scheußliche bärtige Phantome, jammernde Geister-Engel und eine Horde stinkender Dragwürmer besiegten, kehrten wir in die Felskammer zurück, in der wir unser Festmahl genossen hatten, eine von drei dicht nebeneinander liegenden Felsräumen.


    Unsere überraschten, zornigen, bedrückten und angstvollen Ausrufe erstarben, als wir sahen, daß die Tische frisch gedeckt waren, daß sie wieder so aussahen wie zu Beginn. Wir waren nicht zu halten, setzten uns und begannen erneut zu fressen.


    »So geht das nicht weiter«, sagte Kalu und nagte geschickt ein Hühnerbein ab, dessen Knochen er über die Schulter warf. »Wenn wir nicht aufhören, essen wir uns noch zu Tode.«


    »Es muß einen Ausweg geben«, sagte Seg und trank schwungvoll.


    »Ja, aber wo? Wenn wir nach links gehen, kehren wir in die runde Kammer mit den zwölf Türen zurück. Und rechts kommen wir vielleicht hierher zurück.«


    »Am besten probieren wir den rechten Weg. Wenn wir wieder hier landen, können wir immer noch in das runde Zimmer mit den zwölf Türen zurückwandern und dort eine neue Wahl treffen.«


    So suchten wir schließlich unsere Sachen zusammen und marschierten durch die Felskammer, die wir bisher nicht erkundet hatten. Es war ein glatter Weg, bis wir einen Raum mit niedriger Decke erreichten, der an einer großen Tür endete, daneben eine kleinere Tür. Die große Tür war grün, die kleine rot.


    Alle setzten ihre Lasten ab und warteten. Ich spürte ein seltsames Prickeln auf der Haut, wie ich es immer empfinde, wenn unsichtbare Augen mich von hinten belauern, wenn ein riesiges Raubtier sich bereit macht, mich anzuspringen.


    »Die rote Tür«, sagte ich.


    Ornol fuhr zu mir herum. Sein Gesicht schimmerte bleich. »Rot? Rot – das ist keine Farbe für einen echten Pandahemer! Ich wähle die grüne Tür!«


    »Nun ja«, sagte ich und vergaß, was ich über die gebührende Anrede gelernt hatte. »Grün ist nicht die Farbe Pandahems. Die ist blau.«


    »Wenn du Streit suchst ...«


    Ich atmete tief durch. Nun war es zu spät. Wie ein störrischer onkerischer Calsany rührte ich mich nicht vom Fleck.


    »Ich nehme die rote Tür. Wer will, kann dich ja durch die grüne begleiten.«


    »Ich gehe mit dem Strom«, sagte Skort sofort.


    »Ich ebenfalls!« meldete sich der Zauberer.


    Kalu verkündete leise: »Ich begleite den Bogandur.«


    Eine Stille trat ein.


    Alle Blicke richteten sich auf Exandu. Shanli wischte ihm die Stirn.


    Er schaute auf Ornol und dann auf mich, schließlich auf die große grüne Tür und die kleinere rote. Er schwitzte. Er zitterte am ganzen Körper. Jammervoll schlug er den Blick zur Felsdecke auf.


    »Denkt denn niemand an meine armen alten Glieder? An meine Füße, die bis auf die Knochen abgelaufen sind? An meine Schmerzen? Ach, wie schlimm die sind!«


    Shanli flüsterte ihm etwas zu. Er seufzte.


    »Also gut. Ich möchte dich nicht kränken, Strom Ornol. Das dürfte dir klar sein.« Bei diesen Worten klimperte Exandu mit dem Beutel Goldmünzen, den er am Gürtel trug. Uns entging der Sinn seiner Geste nicht. »Aber ich begleite Dray den Bogandur durch die rote Tür.«


    Ornol legte ruckhaft den Kopf zurück. Seine Nasenlöcher verengten sich.


    »Na gut.« Befehlsgewohnt schwenkte er das Schwert. »Kommt!«


    Er befahl seinen Sklaven, die grüne Tür aufzutreten. Sie gehorchten. Ein süßer Duft wehte heraus, Lichter schimmerten auf. Zu zweit nebeneinander gingen die anderen hindurch, die Krieger mit ihren Schwertern, die Träger mit den Bündeln. Wir hörten ihre staunenden und freudigen Ausrufe, die allmählich in der aromatischen Luft verklangen.


    »Vielleicht sollten wir doch ...«, stotterte Exandu.


    Seg wandte sich stirnrunzelnd zu mir um. »Warum willst du es ausgerechnet jetzt darauf ankommen lassen?«


    »Die rote Tür ... scheint mir irgendwie die richtige zu sein.«


    »Vielleicht sollten wir tatsächlich lieber ...«, sagte Exandu. »Die scheinen sich dort ganz hübsch die Zeit zu vertreiben.«


    Die grüne Tür schloß sich mit einem lauten Knall vor unserer Nase.


    Ich trat die rote Tür auf.


    Oben an einer breiten steilen Treppe schimmerte ein vages blaues Licht. Auf jedem Treppenabsatz erhob sich ein hoher goldener Kandelaber, der mit geballter Faust fünf goldene Kerzen hielt. Die Flammen züngelten spitz empor und erinnerten in ihrer Ruhe an Blüten. Der blaue Schein senkte sich herab und erfüllte die Winkel, die das goldene Licht nicht erreichte. Die Luft roch abweisend streng. Ich trat vor, und Hop der Unduldsame drängte mich förmlich zur Seite und schob seine zehn Fuß lange Holzstange vorwärts.


    Die Stange prallte auf Marmor. Der Boden des oberen Treppenabsatzes blieb fest und sicher.


    Wir traten durch die Tür und schauten die Treppe hinab in einen endlos wirkenden blauen Tunnel.


    Ächzend schloß sich die rote Tür hinter uns.


    Wir waren eine kleine Gruppe: Kalu und seine Leute, Exandu, Shanli und Hop und Begleitung, dazu Seg und ich. Der Blick in die Tiefe war atemberaubend.


    Die rote Tür fiel zu, und im gleichen Augenblick begannen sich Treppenabsätze und Stufen zu drehen. Sie schlossen sich zu einer einzigen langen schimmernden Fläche, die unter uns in die Tiefe führte, eine Tiefe, die beim Erlöschen sämtlicher Kerzen und des blauen Scheins plötzlich in eine undurchdringliche Schwärze führte.


    Wir wurden von den Füßen gerissen und rutschten haltlos die glatte Schräge hinab.
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    Der unbekannte Baumeister, der die Treppe konstruiert hatte, verstand sein Handwerk. Zwischen die Stufen hätte man kein Haar schieben können. In völliger Finsternis rutschten wir den glatten Hang hinab, sausend, herumwirbelnd, haltlos.

  


  
    Beine und Arme rammten mich, schleuderten wieder fort, unser Geschrei hallte unheimlich von der Decke wider und erinnerte mich an das Krächzen von Fledermäusen in einem Verlies.


    Wie lange die Rutschpartie dauerte, weiß ich nicht mehr. Wahrscheinlich nicht länger als vier oder fünf Minuten. Jedenfalls hatten wir das Gefühl, schon ein ganzes Leben unterwegs zu sein, als ich ohne Vorwarnung und sehr heftig im Wasser landete. Die Überraschung raubte mir den Atem.


    Mit brennender Lunge kam ich wieder an die Oberfläche.


    Ich streifte mir das Haar aus den Augen, schaute mich um und entdeckte einen matten roten Schimmer. Noch während ich in die Richtung schaute und andere Köpfe neben mir im Wasser auftauchten, nahm der Schein zu und vertiefte sich und wuchs sich zu einem blutroten Feuerlodern aus.


    Mir kamen erste Zweifel, daß hier und jetzt das Rot vielleicht doch nicht die geeignete Prescot-Farbe war.


    Hop der Unduldsame prustete und strampelte wie ein schwangerer Wal herum und spuckte Wasser. »Hilfe!«


    Ich stützte ihn unter einem Arm. Die Rüstung, die wir trugen, würde uns in die Tiefe ziehen, wenn wir sie nicht abstreifen konnten oder bald einen Halt für unsere Füße fanden.


    Auf der anderen Seite entdeckte ich einen Felsvorsprung.


    »Das Felsufer!« Ich atmete tief durch und brüllte: »Zum Felsufer!«


    Mit lautem Plätschern schwammen wir los. In meiner Nähe paddelte ein Pachak, der geschickt seine drei Arme einzusetzen wußte. Plötzlich schrie er auf.


    Neben ihm huschte ein langer Fisch dahin, der schlanke Körper war in der rosigen Spiegelung des roten Scheins kaum auszumachen.


    Ein zahnbewehrtes Maul klaffte, winzige Augen schauten schwarz und boshaft. Flossen schimmerten silbrig. Der große Fisch öffnete das Maul und griff hungrig an.


    Zeit, Zeit! Wir hatten keine Zeit. Ich zog mein altes Seemannsmesser und tauchte. Der glatte Bauch glitt über mir dahin, dicht dahinter die paddelnden Beine des Pachaks. Schnell, schnell! Das scharfgeschliffene Seemannsmesser zerteilte den Bauch des Fisches. Röte breitete sich aus. Ich zog das Messer durch, machte kehrt und versuchte mit hektischen Schwimmbewegungen an die Oberfläche zurückzukehren. Mir blieb eben die Zeit zu beobachten, wie Hop auf den Felsvorsprung kroch und Seg Shanli hinaufhalf, dann hatte ich wieder tief eingeatmet und verschwand zum zweitenmal unter Wasser.


    Der Riesenfisch war nicht mehr allein: Artgenossen schossen mit klaffenden Mäulern heran, silbrige rote Umrisse im Wasser, pfeilschnell.


    Ich erwischte drei.


    Dann kehrte ich an die Oberfläche zurück und wurde von Seg an Land geholt.


    Exandu jammerte und ächzte – er hatte eine Rißwunde an der linken Wade und war überzeugt, daß der Fisch ihm das ganze Bein abgebissen hatte.


    Shanli beruhigte ihn. Ich zitterte. Die Fische ... die Fische waren wirklich eine tödliche Gefahr gewesen.


    Wir kauerten auf dem Felsvorsprung und tröpfelten vor uns hin. Im rötlichen Widerschein schien das ganze Wasser aus Blut zu bestehen.


    Fischbrocken stiegen an die Oberfläche und verbreiteten ein dunkleres Rot im Wasser, monströse Fische kämpften um die Beute und verschlangen sie. Hop schauderte. Er starrte mich an und schien noch gar nicht wieder richtig bei Sinnen zu sein.


    »Du hast uns alle gerettet!«


    »Nein«, antwortete ich. »Ich habe doch nur drei erledigt.«


    »Aber schau doch!« Hop wies ins Wasser.


    Dort wurden weitaus mehr als drei Fischleichen verzehrt.


    Ich stand auf. Ich mußte mich an der Wand abstützen.


    »Ich gehe hier entlang.« Ich wartete nicht, sondern ging los. Die Richtung war mir egal. »Folgt mir.«


    Gehorsam standen die anderen auf und folgten. Sie zitterten am ganzen Leib.


    Der Felsvorsprung, auf dem allerlei Moosgewächse eine glitschige Schicht bildeten, wurde breiter. Wir passierten einen Felsvorsprung und erreichten eine ganze Reihe von Felskammern, die in das Gestein geschlagen worden waren. Im allesdurchdringenden rubinroten Licht entdeckten wir riesige obszöne Reliefdarstellungen an allen Wänden und unter der Decke; kleine Skulpturen, die uns zu begleiten, sich sogar zu bewegen schienen. Ich versuchte Shanli vor den schlimmeren Bildern abzuschirmen, aber sie schritt energisch aus und schaute weder links noch rechts, sondern stützte Exandu und beschirmte seinen Weg.


    Dann ging mir der Gedanke durch den Kopf, daß die Leute, die dieses Labyrinth errichtet hatten, eine Vorliebe für solche Darstellungen haben mußten, und mit dieser Überlegung fand ich zu mir selbst zurück, zu meinem alten Spott und meiner gewohnten zynischen Einstellung. Die Verkrampfung der Dunkelheit und des roten Lichts und der Riesenfische fiel von mir ab, und ich mußte nicht mehr an die spitzen Zähne denken, die sich nacktem, ahnungslosem Fleisch näherten.


    Unauffällig zählte ich unsere Gruppe durch; wir hatten niemanden verloren.


    Am Ausgang der Höhlen hingen schleimige Gewächse wie Tang; wir zwängten uns hindurch und marschierten weiter. Später wurden wir von keckernden und tschilpenden Reptilienwesen angegriffen, die uns im Vorbeigehen in die Beine beißen wollten. Wir kämpften sie nieder und wanderten weiter.


    Aus Leichengruben, die schon seit Jahrhunderten bestehen mußten, stiegen unvorstellbare Gerüche auf; wir verschlossen die Nasen vor dem Gestank und strebten weiter. Skelette hingen auf unserem Weg und erwachten zum Leben und versuchten uns mit knochigen Fingern zu würgen. Wir hieben sie in Stücke, Knochen um Knochen, Arm um Arm, Bein um Bein. Wir zerschmetterten die schauerlichen Gestalten und ließen sie hinter uns zurück.


    In einer von bleichgrünem Licht durchzogenen Höhle hockte ein riesiger Drache, ein Risslaca mit Hörnern und Schuppen und einem dreifach unterteilten Schwanz und versuchte uns zu töten und aufzufressen. Ihn beschossen wir mit Pfeilen; dazu hatten wir unsere Bögen mit trockenen Sehnen bespannt. Anschließend hackten wir mit Speeren auf ihn ein, bis er sich schluchzend in einen felsigen Winkel zurückzog. Dort ließen wir ihn angstvoll zusammengekauert zurück und töteten ihn nicht. Und weiter ging es.


    Immer weiter wanderten wir. Darauf lief alles hinaus.


    Unsere Kleidung war zerrissen und zerfetzt und hing lumpig herab. Arme und Beine waren von Krallen aufgekratzt und blutüberströmt. Rüstungen waren verbeult. Die Helme hingen uns schief auf dem Kopf. Zahlreiche Waffen waren zerbrochen. Aber wir marschierten weiter, immer weiter ...


    Und endlich stieß unsere Vogelscheuchentruppe auf eine Treppe, die nach oben führte.


    »Ich kann nicht steigen«, verkündete Exandu und sank nieder. »Ich bin am Ende.«


    »Soll Shanli dich auf dem Rücken schleppen? Könntest du diese Schande ertragen?«


    »Schande? Welche Schande?«


    Seg trat vor. Er hob Exandu vom Boden hoch. Der Mann war groß und massig und besaß eine Riesennase; für Seg aber schien er nur ein kleines Kind zu sein. »Ich trage dich hoch.«


    »Horkandur«, flüsterte Exandu. »Horkandur.«


    So erklommen wir die Treppe. Behutsam setzten wir einen Fuß vor den anderen, denn wir hatten die Nase voll von Tricks und Fallen.


    Oben erwartete uns eine kleine rote Tür. Ich trat nicht gedankenlos dagegen. Vielmehr schauten wir uns um und tasteten mit unseren Stangen vorwärts. Schließlich stießen wir die Tür aus sicherer Entfernung mit einem Holz auf. Und blieben stumm und lauschten.


    Die Tür pendelte auf.


    Rotes Licht strahlte durch die Öffnung.


    Kalu, der neben mir stand, atmete durch. »Wir haben viel durchgemacht, Bogandur, aber noch Schlimmeres steht uns bevor.«


    »Wenn das so ist«, sagte ich und glaubte einen Anflug des alten Prescot-Wahns zu verspüren, »treten wir ihm sofort entgegen!«


    Und ich schlug die Tür ganz auf und sprang hindurch.


    Ich starb nicht, sonst wäre ich jetzt nicht hier.


    Es wäre allerdings um mich geschehen gewesen, wenn nicht Seg mit schußbereitem Bogen aufgepaßt und mit tödlicher Sicherheit geschossen hätte.


    Dabei war der Mann, der es auf mich abgesehen hatte, ein ganz normaler Mensch, ein Malko, ein wilder gorillagesichtiger Bursche mit ungeheuren Muskelpaketen, untersetzt, stämmig, mürrisch, wortkarg. Er ließ sich von einer Stelle oberhalb der Tür auf mich fallen und führte mit dem Krummschwert einen Hieb nach meiner Kehle.


    Segs Pfeil erwischte ihn im Rücken, durchstieß Lunge und Brust und trat als blutige Spitze vorn heraus. Ich brachte mich mit einer Rolle vorwärts in Sicherheit und hieb gleichzeitig seitlich um mich.


    Wir befanden uns in einem ausgedehnten, von Laternen erleuchteten Raum, und gut ein Dutzend gorillagesichtige Malkos eilten mit funkelnden Waffen herbei.


    Es waren Menschen, weiter nichts: Kampfstark und bewaffnet stürmten sie herbei, doch waren sie mit den Schrecknissen, die hinter uns lagen, nicht zu vergleichen. Seg trat neben mich und verschoß in schneller Folge seine Pfeile. Hop stürmte auf der anderen Seite vor, daneben Kalu, der von seinen Pachaks unterstützt wurde. Der Kampf war kurz und ungemein heftig. Der Ausgang war klar: Die Malkos überlebten die Konfrontation nicht, und wieder hatten wir keinen Krieger verloren.


    Wir schauten uns in der hohen Höhle um.


    An einer Seite zog sich eine Reihe schwarzer leerer Käfige hin. In einer Ecke befanden sich Tische und Bänke, übersät mit Essensresten und Utensilien, wie Krieger sie besaßen. Am anderen Ende erwarteten uns sieben Türen. Weiter vorn führte eine Tür schräg fort. Ein muffiger Geruch lag in der Luft.


    »Ich brauche etwas zu trinken!« rief Exandu, der noch an der Stelle lag, wo Seg ihn hatte fallen lassen. Shanli beugte sich über ihn und gab beruhigende Laute von sich. Kalu trat mit seinen Kriegern in den Saal und begann mit einer schnellen, aber gründlichen Durchsuchung. Ich begab mich zu der schrägstehenden Tür.


    »Vorsichtig, Bogandur!« rief Seg.


    Er stand hinter mir, eine Pfeil auf die Sehne gelegt, den Bogen halb angespannt, schußbereit.


    Mir lagen die Worte schon auf der Zunge: ›Wenn du über mich wachst, brauche ich nicht vorsichtig zu sein, Seg.‹ Aber dann sprach ich sie doch nicht aus. Vorsichtig stieß ich mit dem Schwert die Tür auf.


    Vor mir erstreckte sich ein Korridor, in dem es nicht so hell war wie im Saal. Ein fauliger Gestank stieg auf. Vier Türen unterbrachen die Wand zur Linken, eine Tür, die nach rechts führte, lag etwas tiefer in der Nische, darüber eine rote Lampe. Ich trat vor.


    Dabei setzte ich meine Füße sehr vorsichtig, testete jedesmal die Tragfähigkeit des Bodens und kam auf diese Weise nur sehr langsam voran. Vorsichtig schaute ich um die Ecke in die Gitteröffnung der ersten Tür. Dahinter streckte sich eine mit Stroh ausgelegte stinkende Zelle, leer.


    Die zweite Zelle enthielt ein an die Wand gekettetes Skelett.


    In der dritten lag eine Frau.


    Sie bemerkte mich und hob den Blick. Sie verströmte eine Aura der Autorität, die nicht einmal ihre zerlumpte Kleidung und ihre verfilzten Haare hatten vertreiben können. Mein Herz machte einen Sprung. Mit funkelnder, feindseliger Arroganz starrte sie mir ins Gesicht.


    Die Zellentür war von außen verschlossen. Ich hob den Riegel an, wobei ich in dieser Bewegung der Arroganz der Frau nacheiferte, auch wenn ich meine instinktiv-mitleidige Reaktion nicht unterdrücken konnte. Ich hob den Riegel an und warf ihn zur Seite.


    Sofort erklang ein quietschendes Scharren.


    Augenblicklich warf ich mich nach vorn und suchte mit den Fingern den Rand der Öffnung, die die Falltür unter mir aufklaffen ließ.


    Meine katzenhafte Geschmeidigkeit rettete mich. Ich vermochte mich an der Kante festzuhalten und pendelte vorwärts. Hilflos hing ich fest, während hinter mir das freudige heisere Geschrei von Malkos aufklang, die aus der weiter zurückliegenden Tür mit dem roten Licht hervorstürmten. Mit erhobenen Waffen schwärmten sie durch den Korridor, und auf ihren Gorillagesichtern malte sich sadistische Freude über meine Notlage und die geplante Lösung aller meiner Probleme.


    Über einem Abgrund hängend, an dem unten ein Nagelbett auf mich wartete, wenn nichts Schlimmeres, sah ich die Wächter näher kommen. Es waren sechs. Sie schwenkten Speere und Äxte. Sie hatten es eilig.


    Mit knackenden Muskeln versuchte ich mich hochzuziehen.


    Da verschoß Seg seinen ersten Pfeil. In schwindelerregendem Tempo ließ er den zweiten folgen. Zwei Malkos stürzten aufgespießt nach vorn. Im nächsten Moment stieß Seg einen Wutschrei aus und stürmte los. Sein Schwert zuckte. Ich konnte einen Ellbogen auf die Kante stemmen, dann den zweiten; in dieser Stellung schob ich mich nach oben und rollte auf den Korridorboden hoch. Segs Klinge prallte klirrend gegen die Axt des ersten Malkos, wirbelte herum und stieß zu. Ein Speer zuckte an Segs Flanke vorbei, und er hüpfte zur Seite und attackierte brüllend von neuem. Ich stützte mich noch auf ein Knie. Der nächste Malko versuchte Seg den Kopf einzuschlagen, holte sich für seine Mühe aber nur ein Loch in der Brust. Die anderen griffen gleichzeitig an, und einen Augenblick lang hieb und hackte Seg und bewegte sich mit großer Wendigkeit, ein großartiger Kampf um sein Leben und das Leben seines Gefährten.


    Endlich – spät, spät! – mischte ich mich in die Schlacht und schickte den letzten Gegner aus dem Rennen. Mit dröhnender Rüstung stürzte er zu Boden.


    Seg atmete pfeifend durch und wischte sich mit blutiger Hand über das Gesicht.


    »Hai Jikai!« rief die Frau und kam aus ihrer Zelle. »Ich spreche euch das Hai Jikai aus!«


    »Meine Dame!« sagte Seg.


    »Aye«, sagte ich hastig. »Ich gewähre dir ebenfalls das Hai Jikai, Seg.«


    Einen Augenblick lang standen wir uns in dem engen Gang gegenüber und versuchten zu Atem zu kommen. Dann sagte Seg: »Llahal, meine Dame. Ich bin Seg. Und dies ist Dray.«


    Sie rang sich ein Lächeln ab. Den herumliegenden Toten widmete sie keinen Blick. »Ihr seid mir willkommen. Ihr seid mit einer großen Truppe hier, um den König und die Königin zu retten?«


    »Also, nein, meine Dame«, sagte Seg.


    »Aber das müßt ihr doch! Warum sonst würdet ihr euch in den Coup Blag wagen, an diesen üblen Platz in den Engen Hügeln?«


    »Hier gibt es Gold und Reichtümer, meine Dame«, sagte ich.


    Sie schaute mich verständnislos an. »Ihr habt also den König und die Königin nicht gesehen?« fragte sie schließlich. »Und auch ... keinen von ihren Gefolgsleuten?«


    »Nur einen armen Pachakteufel, der daran glauben mußte.«


    Seg und ich mußten selbst wie Teufel aussehen. Wir waren verschwitzt, beschmutzt, blutbefleckt, riesige, muskulöse Burschen, die große Härte ausstrahlten, aber auch einen sehr wachen Verstand besaßen. Sie atmete ein.


    »Meine Dame«, sagte Seg, »meine Schwerter stehen dir zu Gebote.«


    »Ja, ja, Jikais. Aber ... diese armen Leute ... ich kam mit der Königin hierher, um nach dem König zu suchen. Wir konnten ihn nicht finden. Was wir fanden, waren Schrecknisse und Todeserlebnisse. Und die Banditen waren viel zu verängstigt ...«


    »Schon gut«, sagte ich. »Mach dir ihretwegen keine Gedanken.«


    Seg begann sein Schwert zu reinigen. Ich folgte seinem Beispiel. Wir wuschen uns außerdem die Hände.


    »Lahal, verzeiht mir«, sagte die Frau schließlich und begann zu schwanken. »Ich heiße Milsi und diene Königin Mab. Und ihr seid ebenfalls Drikinger.«


    »Lahal, Milsi«, antwortete Seg. »Nein, nein, wir sind keine Banditen.«


    »Aber ...«


    Im nächsten Augenblick trottete Exandu herbei, rieb sich die Stirn und schaute entsetzt auf die Toten.


    »Vorsicht, da ist ein großes Loch im Boden«, sagte Seg.


    »Was ...?« Sein Blick fiel auf Milsi. »Eine Frau, Seg der Horkandur?«


    »Aye«, antwortete Seg. »Dame Milsi.«


    Sie hatte mir gesagt, daß sie bei Königin Mab in Diensten stand, und ihr Auftreten verriet, daß sie keine einfache Zofe war. Sie betrachtete Exandu mit einer gewissen Neugier – und er war tatsächlich wie wir ein ziemlich zerlumpter und verdreckter Abenteurer.


    Sie wandte sich an Seg, und er widmete ihr sofort seine volle Aufmerksamkeit, indem er sich ein wenig in ihre Richtung wandte.


    »Die nächste Zelle. Würdest du bitte mal nachschauen?«


    »Der Riegel ...«, sagte ich warnend.


    »Aye.«


    Seg schaute in die Zelle, und ich linste über seine Schulter. Vor uns lag die halbnackte Leiche einer Frau. Seg wandte sich sofort ab.


    Die Frau seufzte.


    »Sie ist also auch tot ... eine Freundin von mir ... ach, dieser schreckliche Ort!«


    Da legte Seg die Arme um Milsi und tröstete sie.


    Kurze Zeit später kamen Kalu und seine Leute herein und meldeten, daß sich im Saal nichts mehr rührte und daß wir unter sieben Türen auswählen konnten. Welche wollten wir nehmen?


    »Meine Dame«, sagte Seg, und ich staunte über die Sanftheit, mit der er sich in einer schrecklichen Umgebung äußern konnte. »Du kennst diesen Ort? Dieses Labyrinth des Coup Blag?«


    Sie wich ein wenig vor ihm zurück und schaute zu ihm auf. Tränen standen ihr in den Augen. »Nein. Nein, ich kenne mich nicht aus ... ich weiß nur, daß wir den König – und die Königin – finden müssen ... und lebendig hier heraus müssen, wenn wir können.«


    »Das reicht bei weitem nicht«, warf Kalu ein und sprach mit der gewohnten Munterkeit. Die Schrecken, die hinter uns lagen, schienen ihn nicht zu berühren. »Ich jedenfalls gedenke nicht ohne einen angemessenen Schatzanteil zurückzukehren.«


    »Aber ... dein Leben ...?«


    »Das habe ich schon oft aufs Spiel gesetzt, ist schon fast eine Gewohnheit!«


    Ich wollte mich schon abwenden und zur nächstbesten Tür gehen, da hörte ich Segs Stimme und fuhr zurück. Seine Worte waren für Milsi bestimmt.


    »Meine Dame. Dein Leben soll das meine sein ... solange ich lebe, soll dir nichts geschehen, soweit ich das verhindern kann. Das schwöre ich dir.«


    Ganz überraschend lächelte sie, und es war wie ein Blitzstrahl durch eine dichte Wolkendecke. Sie war in diesem Moment lieblich anzuschauen. »Du willst mein Jikai sein, Seg der Horkandur?«


    »Wenn du es willst, meine Dame.«


    Die beiden schauten sich an, und ich wußte, daß sie von ihrer Umgebung nichts mehr mitbekamen.


    Leise sagte sie: »Ja, ich will es.«
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    Wir standen vor den sieben Türen, und Exandu fragte: »Nimmst du wieder die rote, Bogandur? Nach den Mühen, die wir hinter der anderen roten Tür mit der Treppe und dem Wasser hatten?« Er legte den Kopf schräg und schaute mich fragend an, und seine Nase war so rot wie die Tür, vor der wir standen. »Blau oder grün sind die Farben von Pandahem.«

  


  
    »Wie die von Hamal, großer Exandu.«


    »Das räume ich ein. Aber rot – ich glaube nicht, daß meine schmerzenden Knochen, mein Kopf, meine Füße, mein Herz oder meine Leber weitere Qualen ertragen könnten.«


    »Um die kommst du nicht herum, Exandu, sei unbesorgt«, sagte Kalu.


    Dame Milsi wich nicht von Segs Seite. »Er wirkt ziemlich aufgekratzt«, sagte sie und wandte sich an Kalu. »Warum das, Pachak?«


    »Meine Dame?« Kalu Na-Fre schaute sie verwirrt an. »Warum sollte man sich wegen des Todes Sorgen machen? Papachak hat die Gewalt über alle Sterblichen. Hier unten gibt es einen Schatz zu finden, und meine mutigen Burschen werden ihn bergen.«


    »Oder dabei ums Leben kommen?«


    »Wenn der höhere Wille so aussieht.« Kalu deutete auf die Türen. »Ich bin Pantor Dray und Exandu und Pantor Seg gefolgt. Ich kann mir nicht vorstellen, daran jetzt noch etwas zu ändern. Sie haben mir Glück gebracht.«


    »Glück!« entfuhr es Exandu. Shanli beruhigte ihn sofort wieder, und Hopf der Unduldsame stieß ein lachendes Ächzen aus.


    »Aber ja doch! Seit wir diesen Strom Ornol verlassen haben, habe ich noch keinen einzigen Gefolgsmann verloren.«


    Dame Milsi hob eine Hand vor das Gesicht. Augenblicklich legte ihr Seg stützend einen Arm um die Hüfte. Sie war eine prächtige Frau, ihr Körper war zwar schmutzig, schimmerte aber durch die Risse ihrer Kleidung, gerundet und fest und gutaussehend. Sie schien etwa so alt zu sein wie Seg, vielleicht einige Perioden jünger, wenn man bedachte, daß Seg ja im Heiligen Taufteich des fernen Aphrasöe gebadet hatte und ich sein Alter somit nicht mehr nach dem Aussehen beurteilen durfte.


    »Also gut«, sagte nun auch Exandu und richtete sich auf. »Nehmen wir rot. Da frischen wir wenigstens unsere Erinnerungen auf.«


    Mit der Geschicklichkeit, die wir uns in diesem gefährlichen Labyrinth des Coup Blag angeeignet hatten, um am Leben zu bleiben, schoben wir die Tür auf. Dahinter erstreckte sich nichts anderes als ein felsgesäumter Korridor, zehn Fuß hoch und breit, etwa fünfzig Fuß bis zur nächsten Ecke, ohne jede Tür. Wir setzten uns in Bewegung und tasteten uns vorwärts.


    Unterwegs stießen wir auf etliche Fallen, herumschwingende Bodenplatten, schmale Löcher, durch die dem Vorbeigehenden ein Armbrustpfeil in den Körper gejagt werden konnte, und ein Metallspiegel, der im Winkel von fünfundvierzig Grad angebracht war, so daß das scheinbare Ende des Tunnels sich als säuregefüllte Grube entpuppte. Diese Fallen überwanden wir schadlos und marschierten weiter. Hinter der nächsten Tunnelbiegung waren plötzlich Stimmengemurmel und Gesang und das Klirren von Gläsern und Flaschen zu hören.


    »Möchte jemand ins Kabarett?« fragte Seg lachend.


    Dame Milsi hatte inzwischen auch ihm einen Arm um die Hüfte gelegt, und er wachte fürsorglich über sie.


    Ich steckte den Kopf um die Ecke.


    Die Höhle war groß und hell erleuchtet. Tische waren festlich gedeckt. Unser Blick fiel auf die anderen Expeditionsteilnehmer; lässig saßen sie in den Stühlen und aßen und tranken und sangen. Reihen von Truhen klafften offen, unvorstellbare Schätze waren herausgewühlt und zum Teil auf dem Marmorboden verstreut worden. Es roch auf das angenehmste nach Speisen und Wein.


    Strom Ornol hob den Blick. Seine bleichen Wangen zeigten eine ungewohnte Rötung, und er bewegte schwungvoll einen goldenen Kelch.


    »Da seid ihr ja! Wir hielten euch schon alle für tot!«


    Wir traten näher.


    Fregeff und Rasiermesserzahn tranken, der eine einen guten Rosé, der andere Blut aus einer Schale. Skort der Clawsang war nicht zu sehen.


    »Skort?« antwortete Ornol. »Ach, der ist schon vor längerer Zeit verschwunden. Wir vergnügten uns gerade in einem Tal voller Obstbäume und Blumen. Dann kamen wir hierher und feiern seither. Bald geht es weiter. Ihr kommt gerade rechtzeitig.« Sein Blick fiel auf Milsi.


    »Oh?«


    Wir brachten das Pappattu hinter uns, und Milsi wurde neben Lady Ilsa gesetzt und war gleich darauf in ein Gespräch über frische Kleidung verstrickt.


    »Jetzt brauchen wir eine Rast!« verlangte Seg nachdrücklich.


    »Na, ist doch eure Schuld, daß ihr mir nicht gefolgt seid. Wir hatten viel Spaß, außerdem kennen wir den Weg ins Freie.«


    »Bogandur!« rief Exandu und ließ sich in einen Sessel fallen. »Was hast du mir angetan?«


    »Wir werden dich gern begleiten, Strom Ornol«, sagte ich. »Nachdem wir gegessen und uns ausgeruht haben.«


    Nachdrücklich griff Fregeff nach einer neuen Schale Blut.


    Kalu fragte: »Und wo geht es hinaus?« Er starrte auf die überall verstreuten Schätze. »Hier gibt es Reichtümer, aber bis jetzt war es keine große Prüfung, und das Ende läßt sich noch nicht absehen.«


    »Keine große Prüfung!« rief Shanli. »Schau dir meinen armen Herrn an! Schämen solltest du dich, Herr Kalu!«


    Aber der Pachak lachte, ließ seine Schwanzhand wirbeln und setzte sich zu seinen Leuten, um zu essen und zu trinken.


    »Die Freiheit winkt uns auf dem Weg, den wir gekommen sind«, verkündete Ornol.


    »Mag sein«, sagte Kalu, griff nach einem Goldkelch und trank mit gierigen Schlucken.


    Ornol richtete den Blick auf Milsi, deren Geschichte schnell erzählt war. Ornol rümpfte spöttisch die Nase. »Einem König oder einer Königin zu dienen, ist der Beruf armer Leute. Damit läßt sich nichts gewinnen.«


    Seg erstarrte. »Immerhin gibt es meistens Gründe, wenn Tunichtgute verstoßen werden!«


    Vermutlich wäre es sofort zum Kampf gekommen, wenn wir anderen uns nicht eingemischt hätten. Ornol wußte gar nicht, wie sehr das Glück ihm lächelte.


    Exandu trank versüßten Wein und jammerte, während Shanli ihm den Schweiß von der Stirn wischte. »Wären wir doch nur mit Ornol durch die grüne Tür gewandert, welch Elend und Schrecken wären uns erspart geblieben!«


    »Ja«, antwortete ich. »Vielleicht habe ich keine kluge Wahl getroffen – außer in einer Hinsicht.«


    »Aye«, sagte Seg in scharfem Ton. »Wären wir durch die grüne Tür gegangen, hätten wir nicht ...«


    Milsi legte ihm die Hand auf den Arm. Er wandte sich sofort zu ihr um. Sie lächelte. »Lady Ilsa und ich wollen uns Kleidung zusammensuchen. Dir, Seg dem Horkandur, Jikai, und Dray dem Bogandur habe ich viel zu verdanken.«


    Seg bewegte unbehaglich die Schultern.


    »Meine Dame ...« Mehr brachte er nicht heraus.


    »Wie dem auch sei«, sagte Kalu kauend zu Hop, »in meiner Heimat speien die Höllenhunde Feuer. Sie würden dich wie Voskspeck knusprig braten.«


    »Das würde ich für Zauberei halten, Kalu.«


    »Frag Fregeff.«


    Ich trat vor, nahm mir ein Stück Fleisch und aß – ich weiß nicht, was es war, und musterte Ornol aus dem Augenwinkel. Wenn der Idiot sofort weitermarschieren wollte, war meine Begleitung wohl kaum in der Lage, ihm zu folgen. Ein weiteres hübsches Problem war Lady Ilsa ...


    Kalu lachte, und ich schaute hinüber. »Einverstanden, Hop der Unduldsame. Wenn wir hier heil herauskommen, treffen wir uns unter dem Zeichen des Fröhlichen Paddlers in Mahendrasmot. Abgemacht?«


    »Wenn wir hier rauskommen ...«


    »Halt dich nur an mich und meine tüchtigen Burschen und sei unbesorgt.«


    Einige Krieger sangen ›meine Liebe ist wie eine Mondblüte‹. Am anderen Tisch stimmte ein konkurrierender Chor den ›Zweischwänzigen Kataki‹ an, was Seg zu einem hastigen Blick zum anderen Ende der Felskammer veranlaßte, wo die Damen sich eifrig über Truhen voller prächtiger Gewänder beugten.


    »Sie ist ein erwachsenes Mädchen«, sagte ich zu Seg.


    Er errötete nicht, doch schien er ziemlich durcheinander zu sein.


    »Du ... du magst sie, Dray?«


    »Ja.«


    »Seit ich Thelda verlor, habe ich im Grunde keine Frau mehr angeschaut. Aber inzwischen bin ich über Thelda hinweg. Sie ist Vergangenheit. Ich werde sie nicht vergessen, aber ...«


    »Milsi ist eine großartige Frau, Seg. Bei Vox! Sie hat hier unten Schlimmes durchgemacht. Trotzdem ist sie ... nun ja ...«


    »Aye!«


    »Trotzdem. Sie hat auch eine Vergangenheit.«


    Ich legte Seg eine Hand auf die Schulter, eine ungewöhnliche Geste zwischen uns, doch war ich zutiefst gerührt. Er setzte sein typisches Lächeln auf, und seine übermütigen Augen blickten mich herausfordernd an. »Schön, mein alter Dom, ich habe nicht vergessen, daß du mir noch eine Gabel voll Mist schuldest.«


    »Zwei!« rief ich. »Bei Zair, zwei!«


    Bei diesen Worten mußten wir an jenen hektischen Tag am Auge der Welt denken, da die Sorzarts den Bauernhof überfielen und wir uns zum erstenmal über den Weg liefen.


    Die allgemeine Fröhlichkeit steigerte sich. Mit diesem Frohsinn reagierten die Menschen den erlebten Schrecken ab, ehe sie sich neuen Gefahren des Coup Blag stellten. Wir schlugen uns die Bäuche voll und legten frische Kleidung und Waffen an.


    Ich brauche sicher nicht zu betonen, daß Seg und ich scharlachroten Stoff fanden und uns Lendenschurze in einer Farbe umbanden, die ... nun ja, die sich hier wohl einmal mehr bewährt hatte.


    Auffällig war, daß keine verwest aussehenden Gestalten zwischen den Feiernden saßen. Wir erkundigten uns und erfuhren, daß Skort und sein Anhang und einige Träger die Nachhut gebildet hatten und von einem in den Korridor fallenden Steinblock aufgehalten worden waren. Die mit Verzögerung zuschlagende Falle hatte nur zwei Opfer gekostet: eine Rapa und einen Moltingur, doch war Skort nun von den übrigen abgeschnitten.


    »Ein wahres Labyrinth!« dozierte Fregeff. »Bestimmt treffen wir sie wieder.«


    »Das hoffe ich doch sehr«, sagte ich und kaute ein Stück Voskschinken. »Die Clawsangs verstehen vorzüglich zu kämpfen.«


    Die Macht, die Exandu über Ornol ausübte, mochte aufgrund der hier gefundenen Schätze inzwischen geschwunden sein, zumindest aus der Sicht des jungen Dandys. Nun bereitete es ihm keine Schwierigkeiten mehr, seine Schulden abzubezahlen. Trotzdem überredete Exandu den Strom zu warten, bis wir uns erholt hatten und müheloser mit ihm Schritt halten konnten.


    Endlich griffen wir frisch eingekleidet und ausgeruht nach unseren Schatzbündeln und setzten den Marsch fort.


    Plötzlich – kaum daß wir uns in Bewegung gesetzt hatten – ertönte von vorn Ornols durchdringende Stimme.


    »Bei den Höllenfeuern von Inshurfraz!« brüllte er. »Gibt es denn kein Entkommen aus diesem Labyrinth?«


    Wir befanden uns wieder in dem Raum mit dem Festmahl, aus dem wir aufgebrochen waren.


    »Wir nehmen eine andere Tür, Pantor«, sagte Kalu gelassen.


    So geschah es. Diesmal folgten wir Korridoren, die uns unbekannt waren. Das kleine Herzzeichen war längst nicht mehr zu entdecken. Der Unbekannte, der es eingekratzt hatte, war gar nicht bis in diese Säle und Gänge des Schreckens vorgedrungen.


    Um Hebel und Knöpfe und Fallstricke machten wir einen großen Bogen. Eine einfache Kippfalltür hielt uns eine Zeitlang auf. Die Berührung mit der Holzstange ließ die uns zugewandte Kante nach unten pendeln und langsam wieder hochkommen. Das bewegliche Stück war zu breit, um die Grube zu überspringen. Nach Bergsteigerart hinüberzuklettern, war ungewöhnlich schwierig.


    In einer in das Gestein gehauenen Nische stand ein Chulikskelett in voller Rüstung. Die Gestalt wirkte ausgesprochen kriegerisch. Fregeff warnte vor einer Berührung, vor möglichen Zauberkräften, die das Gebilde vielleicht zum Leben erweckten und uns einen ungewollten Kampf mit einem wilden Vertreter der Kaotim, der Untoten, aufzwang, die auf Kregen allgemein präsent sind.


    Kalu trat vor. »Ich weiß nicht recht«, sagte der Pachak. »Pantor Dray, würdest du dich bereithalten, ihm die Beine unter dem Leib wegzuhauen? Und Pantor Seg ...?«


    Wir und andere hoben unsere Waffen, bereit, das Skelett in Stücke zu schlagen, sobald es sich bewegte.


    Vorsichtig stieß Kalu mit der Schwertspitze gegen den Schädel. Der Unterkiefer hob sich klickend.


    Sonst passierte nichts.


    »Da!« rief Kalu und deutete mit seiner Schwanzhand auf die Pendeltür im Boden. »Versuch es jetzt mal!«


    Wir probierten es. Der Bodenstein stützte uns sicher.


    Ungeschoren überquerten wir die Grube, dafür erwischten uns andere Fallen und kosteten uns wertvolle Männer. Dies mißfiel mir sehr, doch nach einem weiteren heftigen Streit mit Ornol über die einzuschlagende Richtung wanderten wir alle durch einen glatt ausgeschlagenen Korridor, während ich mich etwas im Hintergrund hielt.


    »Wollen wir uns selbständig machen?« fragte Seg leise.


    »Eine größere Gruppe hat bessere Chancen. Außerdem hatte er bisher recht mit der großen grünen und kleinen roten Tür – sehen wir von Milsi einmal ab.«


    Etwa um diese Zeit erweiterte sich der Felsgang zu einer mit gelber Seide ausgekleideten Kammer, darin ein ebenholzschwarzer Thron, umgeben von Schädeln und hohen brennenden Kerzen. Kalu schaute sich um und gähnte.


    Als plötzlich aus dem Nichts ein gehörnter und mit Hufen versehener Dämon von abschreckendem Äußeren auf dem schwarzen Thron erschien, begann sich Kalu für die Vorgänge doch ein wenig mehr zu interessieren.


    Der Dämon war offenbar kregischer Herkunft – die Hinterfüße waren auf Hufen, die mittleren Füße Klauen, und die vorderen Gliedmaßen endeten in menschlichen Händen. Lichtfunken sprühten um die Spitzen der Hörner. Das Wesen ließ die Zunge züngeln wie eine Klapperschlange. Wir schrien erschrocken auf und drängten uns an der Tür zusammen, durch die wir eingetreten waren – wir alle bis auf Fregeff den Fristle-Zauberer.


    Er hob seinen Schlegel und schüttelte ihn, und der Dämon griff mit einem doppelten Feuerstrahl an, die aus seinen Augen schossen und ließ den armen Fregeff rückwärts in eine Ecke purzeln.


    Der Mob floh in panischem Entsetzen, und das Gedränge an der Tür endete. Dabei wurde mehr als ein armer Wicht zu Boden getrampelt.


    Mühselig raffte Fregeff sich wieder auf. Blut tropfte ihm aus den Augen. Aber er hob den Schlegel und schüttelte ihn.


    Wieder wurde er von den Feuerstrahlen zu Boden geworfen.


    Seg schoß einen Pfeil ab, der aber von dem Dämon abprallte. Das Geschöpf beachtete den Angriff gar nicht.


    »Du solltest Dame Milsi fortbringen, Seg«, sagte ich.


    »Und dich allein lassen?«


    »Ach, so schnell wie ihr laufe ich allemal. Aber ... Fregeff ...«


    »Offenbar hat er hier seinen Meister gefunden.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher – schau!«


    Der Fristle richtete sich erneut auf. Er hob den Arm. Er löste die Bronzekette, die am Metallkragen des Reptils endete. Der auf seiner Schulter hockende Volschrin breitete die Flügel aus. Rik Rasiermesserschnabel bewegte ruckartig die Membranen und erhob sich in die Luft.


    Als Fregeff den Schlegel zum drittenmal bewegte, äußerte der Dämon einen schrillen Wutschrei. Die beiden teuflischen blauen Blitze zuckten aus seinen Augen hervor, rasten quer durch den Raum. Der Zauberer prallte zurück, und seine rhombenübersäte Robe wehte hoch. Er ließ einen Arm zucken. Wieder schossen die Feuerstrahlen aus den glühenden Augen des Dämons. Diesmal aber galten sie dem Volschrin. Rik kam mitten in der Luft vom Kurs ab, ging in den Sturzflug über, schlug eine Art Haken und vermochte dem tödlichen blauen Feuer zu entgehen. Schwach schüttelte Fregeff seinen Schlegel.


    Rik wich den letzten Resten glosender Energie aus und flog ... und flog! ... geradewegs in das Gesicht des Dämons. Scharfe Klauen griffen an und zerfetzten zuerst das eine, dann das andere Auge. Sie bluteten nicht, sondern explodierten in blauen Flammen, und Rik wirbelte haltlos durch die Luft; er überschlug sich mehrmals, ehe er das Gleichgewicht wiederfand und mühelos auf Fregeffs Schulter zurückschwebte.


    Der Fristle hob die linke Hand und tätschelte das kleine geflügelte Reptil.


    Der Dämon stand auf. Aus den zerrissenen Augenhöhlen strömte nun Blut, dampfendes blaues Blut. Ein Kreischen ertönte. Mit ausgefransten Flügeln versuchte er fortzufliegen, prallte aber heftig gegen die Seite des Throns, aus dem funkelnde Stahlspitzen hervorzuckten und ihn aufspießten. Die Verteidigungseinrichtung des Throns wurde seinem Inhaber zum Verhängnis.


    Der Dämon sank in sich zusammen wie ein aufgeschnittener Weinbeutel.


    Fregeff stand auf.


    Seg, Milsi und ich liefen zu ihm.


    »San! San! Bist du unverletzt?«


    »Mir geht es so gut, wie man unter den Umständen erwarten kann.« Der Fristle lachte.


    Das Lachen war der Hysterie nahe, doch Rik bewegte die Flügel, und Fregeff nahm sich sofort zusammen. Das von den ausgeprägten Schnurrbarthaaren bestimmte Gesicht wirkte sehr müde. Seine Hände zitterten.


    »Der kleine Volschrin ist ein Wunderwesen«, sagte Seg.


    Weil nicht einmal gute Zauberer immer nur umgänglich und liebenswürdig sind, war es ganz natürlich, daß Fregeff nun sagte: »Ja. Aber nehmt euch in acht, damit er euch nicht die Augen auskratzt.«


    Hinter uns hörten wir ein fauchendes Einatmen. Seg und ich wirbelten mit erhobenen Schwertern herum und erblickten Kalu mit kampfbereit erhobener Klinge. Sein hartes, entschlossenes Pachakgesicht zeigte mehr Gefühl als je zuvor.


    »Dämonen!« sagte er. Wäre die Vorstellung nicht so unsinnig gewesen, hätte man meinen können, er äußerte sich freudig. »Das ist ja nun endlich ein bißchen abenteuerhafter!«


    Sein Gefolge umdrängte ihn und zog sich nun durch die Tür zurück. Fregeff schüttelte sich, machte die Bronzekette wieder an Riks Halsband fest und nickte uns zu, während das Reptil sich flügelschlagend wieder auf seiner Schulter einrichtete. Dann ging Fregeff an uns vorbei in den Gang. Seg umfaßte Milsis Arm.


    »Es wird Zeit, daß wir gehen ...«


    »Ja. Einen Augenblick noch, Seg. Diese Wächter, die Malkos unten in den Zellen. Sie waren ... irgendwie anders als das übrige infernalische Labyrinth.« Ich musterte Dame Milsi. »Weißt du, ob es sich um Banditen gehandelt hat?«


    »Ich ... keine Ahnung. Meine Gruppe wurde überfallen, meine Leute kamen ums Leben oder flohen. Ich wurde gefangengenommen und an jenen schrecklichen Ort geführt.«


    »Also kannst du über das Labyrinth gar nichts wissen. Nein, das verstehe ich durchaus. Trotzdem frage ich mich, warum man dich gefangengesetzt hat ...«


    »Ich diene der Königin.«


    »Dieses Gespräch kann im Augenblick zu nichts führen, Dray! Komm, mein alter Dom! Verschwinden wir von diesem Ort, suchen wir nach dem Weg ins Freie. Den muß es irgendwo geben.«


    »Du hast recht. Geh voraus.«


    Ich wandte mich der Tür zu und folgte Seg und Milsi. Aus dem Augenwinkel nahm ich plötzlich eine Bewegung wahr und schaute, gefaßt auf einen heimtückischen Überfall, in die Richtung.


    Einer der hohen gelbseidenen Wandbehänge wogte. Aufmerksam betrachtete ich die Erscheinung. Ein kleiner braungelber Skorpion watschelte unter dem Wandteppich hervor. Er verharrte, schaute sich um und ließ den Schwanz über dem Kopf hin und her schwenken. Als ich hörbar nach Luft schnappte, machte das Geschöpf kehrt und stolzierte zurück, den Stachel wie zum spöttischen Gruß erhoben. Es verschwand unter der gelben Seide.


    Ich spürte, wie mir das Blut durch den Körper pulsierte. Durch die Kammer hallte plötzlich ein Knirschen wie von aufeinander mahlendem Gestein. Wieder wandte ich mich der Tür zu. Zwischen den Türpfosten senkte sich eine Steinplatte herab und landete mit dumpfem Geräusch auf dem Boden.


    Nutzlos prallte mein Schwert gegen die neu entstandene Wand.


    Ich war allein in der Felshöhle, hinter kompaktem Gestein gefangen.


    Ein leises Geräusch ertönte hinter mir. Ich wirbelte herum. Die sieben Ringe aus rasiermesserscharfem Stahl glitten in den ebenholzschwarzen Thron zurück. Sie saugten sich hell und ohne Blutflecken aus dem Körper des Dämons. Die Blutbahnen auf den Wangen des Dämons rannen über die Wangen empor. Sie zogen sich aufwärts und verschwanden in den zerstörten Augenhöhlen. Kaum war das Blut zurückgekehrt, entstanden von neuem die Augen und funkelten wieder in teuflischem Haß.


    Der Dämon fauchte. Er erwachte zum Leben und brüllte, und in den Augen loderte die Zauberkraft einer anderen fremden Welt.


    Ich saß allein in der Falle und starrte in angstvoller Faszination auf die schreckliche Gestalt des Dämons, der Anstalten machte, mich mit seinen Feuerstrahlen niederzustrecken.
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    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, hatte ein Gefühl, als erstarre mir das Blut in den Adern. Schmerzhaft pochte mein Herz. Ich erbebte. Die Augen des Dämons zogen mich in ihren Bann. Funken sprühten aus den Pupillen, aus riesigen Augäpfeln, die vor Krach noch weiter anzuschwellen schienen. Mit dem nächsten Herzschlag – sollte mein Herz überhaupt noch fähig sein, ihn zu machen – würden übernatürliche Feuerlanzen aus diesen Augen hervorstechen und mich verbrennen.

  


  
    Ich hatte nur eine Chance, eine einzige winzige Chance – der kleine braunrote Skorpion war meine einzige Hoffnung.


    Mit dem Kopf voran stürzte ich mich unter den gelben Seidenvorhang, unter dem der Skorpion zierlich hervorgeschritten war.


    Mir blieb keine Zeit, den Stoff anzuheben. Ich konnte mich nur unter den Spalt schleudern und mit voller Kraft gegen die Wand prallen lassen.


    Meine Schulter berührte die gelbe Seide, die sich einwärts wölbte. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich mich gegen festes Gestein geworfen zu haben – denn ich landete an einer harten Oberfläche. Dann aber brach ich in einem Schauer kleiner Putzbrocken durch eine falsche Mauer – und spürte gleichzeitig brennendes Feuer im Rücken.


    Der Dämon hatte seine tödlichen Feuerstrahlen ausgeschickt. Die gelbe Seide ging in Flammen auf. Inmitten von unzähligen Holzsplittern und Putzbrocken schoß ich auf der anderen Seite in einer Art Salto heraus und landete in einer Rutsche, die ich haltlos kreisend passierte, wobei mir Arme und Beine wild herumwirbelten.


    Grelle Flammen umspielten mich, während die Seide niederbrannte und weitere Feuerstöße das Loch trafen, das ich erzeugt hatte.


    Ich prallte gegen etwas Weiches, Pelziges, Warmes. Gelber Fackelschein stach mir in die Augen. Das warme pelzige Objekt bewegte sich, zuckte. Im nächsten Augenblick mußte ich mich verzweifelt festklammern, denn ich hockte auf einem monströsen Ungeheuer, das kreischend und trompetend durch einen Korridor stürmte. Hörner zuckten vor mir auf und nieder, ein Schwanz peitschte hinten, ein mächtiger Körper ruckte unter mir hin und her. Ich hockte auf dem Rücken eines ungeheuer großen wilden Tiers und schoß unter dem tosenden Licht von Fackeln durch den Felsgang.


    Bei Zair! Hier wurden Alpträume wahr! Ich klammerte mich fest, schüttelte den Kopf und schluckte und schaute schließlich in die Runde, um zu sehen, ob ich etwas unternehmen konnte.


    Welcher Gattung das Tier angehörte, auf dessen Rücken ich hier seltsamerweise gelandet war, ließ sich nicht feststellen. Ich hatte genug damit zu tun, mich festzuhalten und genug Luft in die Lungen zu bekommen. Da sah ich weiter vorn die Tunneldecke herunterkommen: die Passage verengte sich.


    Wenn wir so weiterstürmten, erreichte das Ungeheuer in wenigen Augenblick die engere Sektion des Tunnels und kratzte mich ab, so wie sich ein Hund an einem rauhen Baumstamm schabt, um einen lästigen Floh loszuwerden.


    Ich drehte mich um. Der Steinboden raste vorüber. Ich atmete tief durch, legte mich flach und ließ mich nach hinten abrollen. Ein Schwanz peitschte nach mir und raubte mir den Atem, und ich prallte auf und hüpfte mehrmals wie ein Gummiball auf, ehe ich mit einem harten Purzelbaum landete und schließlich flach dalag und hinter dem verschwindenden Monstrum herstarrte. Noch sah ich den zuckenden Schwanz und die galoppierenden Klauenfüße und eine Masse zottigen Haars – das war alles. Das Riesentier verschwand im schmalen Tunnel hinter einer Ecke.


    Ich richtete mich auf. Der Tunnel hörte auf, um mich zu kreisen, und zeigte mir, wo der Boden, wo die Decke waren. Ich betastete mich und kam zu dem Schluß, daß ich mich nicht davon abhalten lassen würde, den Marsch fortzusetzen und den Ausgang aus diesem Coup-Blag-Alptraum zu suchen, und mochte ich mir noch so viele Knochen gebrochen haben.


    Plötzlich ging mir auf, wo ich war.


    Wie oft habe ich betont, wie sehr mir daran läge, allein auf Abenteuer zu gehen! Wie oft habe ich damit geprahlt, daß es mir größte Freude bereitet, auf mich gestellt zu sein! Nun, hier und jetzt wünschte ich mir nichts sehnlicher als meine Gefährten. Dieses Labyrinth aus Ungeheuern und Dämonen, aus wilden Tieren und raffinierten Fallen eignete sich wahrlich nicht für das Alleinsein.


    Nein, bei Zair!


    Trotzdem mußte ich sehen, wie ich weiterkam. Ganz abgesehen von den Rätseln um Spikatur Jagdschwert und den Gefahren, die von den Shanks und ihrer riesigen Invasionsflotte ausging, stellte sich hier die Frage nach meinem persönlichen Überleben. Das, so meinte ich, lohnte wahrlich das gründliche Nachdenken.


    Während ich mich aufraffte und wieder zu mir zu kommen versuchte, ging mir auch die Möglichkeit durch den Sinn, daß der Skorpion vielleicht ein neuerliches Zeichen der Herren der Sterne gewesen war. Konnte der Vorfall reiner Zufall sein? Es kam mir nicht sehr wahrscheinlich vor.


    Im aufflackernden gelben Schein der an den Wänden befestigten Fackeln schaute ich mich aufmerksam um. Rechts an der Tunnelwand zogen sich ungleichmäßige Öffnungen hin, als sei das Gestein dort aufgestemmt worden. Licht strahlte herein. Natürlich, überlegte ich unzufrieden, natürlich – wie dumm von mir anzunehmen, die Herren der Sterne würden mir tatsächlich helfen oder auch nur Notiz von mir nehmen – trotz der erstaunlichen Entwicklungen der letzten Zeit. Wie auch immer – wenn der verdammte Skorpion nicht so frech unter dem Seidenvorhang hervorgekommen wäre, hätte ich nicht gezögert und den Hort des Dämons rechtzeitig verlassen.


    Aber der Skorpion hatte mich nicht nur gerettet – er hatte überhaupt erst dafür gesorgt, daß ich in die Falle geriet!


    Die Erkundung der Felsschlünde und des dahinterliegenden Labyrinths war gefährlich. Die Fackeln verbreiteten ihr gelbes Licht, und immer wieder stieß ich auf unangenehme Tiere und Tiermenschen, die ihre Klauen und Reißzähne an mir wetzen wollten. Ich führte das hervorragende Krozair-Langschwert ohne Zögern. Sobald sich mir unangenehm aussehende Kreaturen in den Weg stellten, griff ich schwungvoll an und trieb mit energischen Schwüngen meiner prächtigen Waffe alle Hindernisse aus dem Weg.


    »Beim Schwarzen Chunkrah!« brüllte ich, streifte mir das Haar aus dem Gesicht und starrte übelgelaunt auf das letzte haarige Scheusal, das den Kampf gegen mich nicht überlebt hatte. »Ich kann mich doch nicht den Rest meines Lebens durch dieses Ganggewirr kämpfen!«


    Doch in der nächsten Zeit schien mir diese Gefahr zur Gewißheit anzuwachsen. In einem Tunnelabschnitt mit eingestürzter Decke und einem unheimlichen grünen Schimmer, der das Fleisch durchscheinend macht, stieß ich auf einen armen Teufel, der nicht schnell genug gesprungen war.


    Seitlich von oben führte eine vierfache Schiene herab. Sie bestand aus grünlichem Metall, dick eingefettet und sehr steil. Auf dem Boden zu meinen Füßen befand sich ein schwerer Gegenstand, eine Art Schwungrad mit vier Sektionen, die in die vier Stränge der Schiene paßten. Das Rad war etwa mannshoch. Blut war darunter getrocknet. Zwei Beine und eine Hand schauten hervor; die Hand umfaßte eine zehn Fuß lange Holzstange.


    Ich mußte Kraft aufwenden, um dem Toten die Stange abzunehmen.


    Ich überlegte.


    Die Stange hatte ihm kein Glück gebracht. Ich hatte den Eindruck, als befände ich mich ziemlich tief im Coup Blag, vielleicht auf der untersten Ebene. Weiter oben – und (bei Krun!) ich wollte weiter nach oben! – gab es bestimmt jede Menge Fallen, die die hier unten Festsitzenden einschließen sollten. Ich ergriff die Holzstange und steckte das Schwert weg.


    Wenige hundert Meter weiter stieß ich auf eine Steintreppe, die nach oben führte.


    Ich blieb stehen.


    Treppen können teuflische Fallen sein.


    Der Fuß kann sich herabsenken und nicht auf festes Gestein treffen, sondern durch angemaltes Pergament brechen und in einer zuschnappenden Wildfalle landen. Man kann eine Druckplatte aktivieren, woraufhin sich weiter hinten eine Stufe öffnet und etwas ungemein Hartes und Scharfes auf den Weg schickt und das arme Opfer niederstreckt. Dann gibt es die Falle, die wir bereits kannten, eine Treppe, die sich in eine glatte Schräge verwandelt. Treppen lassen sich mit Gegengewichten versehen und von einer Schar halb verhungerter Krahniks in Bewegung setzen, so daß man läuft und läuft, während die Stufen rückwärts rollen und einen keinen Zoll voranbringen.


    Dann gibt es Treppen, die übelriechenden Unrat von oben herabfallen lassen, wenn man eine bestimmte Stelle betritt, oder alleszerfressende Säure oder ein übelriechendes Gas, das einem den Atem nimmt. Wie gesagt, man soll sich davor hüten, leichtfertig eine Treppe hinauf- oder hinabzugehen ...


    Vorsichtig mit der Stange tastend, stieg ich aufwärts.


    Dabei löste ich eine Falle mit Armbrustpfeilen aus. Die Bolzen waren so ausgerichtet, daß jeder, der den Auslöser betrat, durchbohrt worden wäre. Die zehn Fuß lange Stange tat ihr Werk, und die Bolzen fauchten über meinen Kopf hinweg. Ich gebe zu, ich mußte stehenbleiben und trocken schlucken. Trotzdem mußte ich dann weiter ... Mein Ziel war höher angesiedelt.


    Der Korridor am oberen Ende der Treppe kam mir seltsam vertraut vor; nach den unbehauenen Wirrnissen der tieferliegenden Höhlen wirkte er seltsam glatt und geordnet.


    Der erste Raum enthielt einen einzelnen Tisch mit einer schönen Leinendecke, darauf eine leckere Mahlzeit – für mich.


    Da ich keinen Sklaven als Vorkoster bei mir hatte und außerdem sehr hungrig war, machte ich mich über die Speisen her. Wenn man nach der bisherigen Entwicklung gehen konnte, durfte mir nichts passieren. Wer oder was die Dinge hier unten im Auge behielt, kannte meine Zwangslage. Zweifellos war von überall die Möglichkeit gegeben, mich zu beobachten. Dies setzte voraus, daß hier die Kräfte eines großartigen Zauberers am Werk waren. Die Signomanten, mit deren Hilfe die Zauberer aus Loh auf weite Entfernungen Ereignisse verfolgen konnten, mußten auch hier irgendwo wirken, doch vermochte ich keine Anzeichen dafür festzustellen.


    Die kleinen Signomanten, den mir Khe-Hi-Bjanching, ein befreundeter Zauberer aus Loh vor langer Zeit geschenkt hatte – eine Bronzebrosche mit neun unterschiedlich gefärbten Edelsteinen –, war längst verloren. Damit vermochten meine Freunde allenfalls den Boden eines Flusses oder die Untiefen eines Sumpfes zu erkunden. Ich wischte mir über den Mund und setzte meinen Weg fort. Dabei fuhr ich in Erwartung weiterer Fallen und Angriffe mit der Holzstange hin und her.


    Meine Sorge um Seg mußte ich verdrängen. Er befand sich bei der Hauptgruppe, zu der auch Kalu und der Zauberer Fregeff gehörten und die hoffentlich in der Lage war, bei Verstand und am Leben zu bleiben. Während ich weiterschritt und herumstocherte und meine Blicke wachsam hin und her schweifen ließ, beschäftigte ich mich mit den Auswirkungen, die Milsis plötzliches Auftauchen auf unser Leben haben konnte. Natürlich war Seg der beste Gentleman, den man sich nur vorstellen konnte, und seine natürliche Sorge um Milsi war verständlich. Dennoch war nicht zu verkennen, daß auch sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie war hilflos eingekerkert gewesen und hatte mit dem Leben vielleicht schon abgeschlossen gehabt. Da war ein Held aufgetaucht, hatte ihre Feinde besiegt und sie aus der Gefangenschaft befreit. Ja, in Milsis Augen lag ein ganz besonderer Schimmer, wenn sie Seg Segutorio betrachtete.


    Lob sei Zair!


    Wenn sich Seg wirklich für Milsi interessierte, dann war zu hoffen, daß diese gegenseitige Hinwendung nicht nur auf die Umstände und die Erleichterung über die Rettung zurückging, sondern sich bewährte und vertiefte. Aber darüber konnten nur das Schicksal und die Zukunft entscheiden.


    Etwa in diesem Augenblick machte sich die Holzstange auf ganz unerwartete Weise nützlich.


    Ich hatte mich um einen dummen 45-Grad-Spiegel herumgearbeitet, der über den Korridor verlief, und bewegte mich nicht in schnellem Tempo. Weiter vorn verengte sich der Gang auf eine Breite von fünf bis zehn Fuß. Die gut erleuchtete Querwand am Ende war mit zwei Fuß langen Spitzen versehen. Sie ballten sich wie die Stacheln eines Igels. Ich beklopfte den Boden.


    Das Gestein kam mir fest und sicher vor. Aber warum sollte eine ganz normale Korridorwand mit Spitzen bewehrt sein, wenn sie nicht etwas aufspießen sollten? Und wenn das ihre Funktion war – wie sollte ich auf sie geschleudert werden, oder sie auf mich?


    Die Antwort ergab sich von selbst, denn der ganze Korridor klappte nach unten.


    Hätte die Falle funktioniert – nun ja, dann würden Sie jetzt nicht meinem Bericht lauschen. Dann wäre ich nämlich Hals über Kopf in den Korridor gestürzt, der sich jäh in einen senkrechten Schacht verwandelte, und mit durchbohrendem Ergebnis auf den Spitzen gelandet.


    Meine zehn Fuß lange Stange zuckte hoch, und die Enden krachten gegen den Rand der Grube.


    Und plötzlich baumelte ich an der Stange, die nun quer über der Steinöffnung lag. Sollte ein Ende abrutschen ... ungeschickt verlagerte ich meinen Griff. Wie ein Pendel schwang ich über der gefährlichen Grube und begann Hand über Hand zur Seite zu turnen. Ächzend krümmte ich mich schließlich hoch und brachte die getreue Stange wieder an mich. Bei Krun! Die Falle war tückisch gewesen, ein ganzer Korridor, der sich abrupt kippend senkte und eine Grube bildete – und die Stacheln am Ende waren scharf und dicht genug, um Dray Prescot vielfach zu durchbohren.


    Aber nicht tückisch genug. Der Erbauer hätte die Stacheln tarnen sollen. Ihr Anblick hatte mich vorgewarnt. Ich gab mir das Versprechen, sollte ich jemals dem Erbauer dieser Anlage begegnen, wollte ich ihm ein paar Stacheln von mir zu kosten geben.


    Kurze Zeit später hätte mich der hinterlistige Schweinehund beinahe doch noch erwischt.


    Die Falle war dieselbe – ein simpel aussehender Korridor, der sich plötzlich in eine senkrechte Grube verwandelte. Nur war hier einiges anders. Die Todesgrube klaffte in der Mitte eines Raumes vor mir, und übelriechende Lianen und verfaulende Leichen sorgten dafür, daß ich genau dort ging, wo man mich haben wollte.


    Dieser Schacht maß genau zehn Fuß im Durchmesser.


    Als ich nach vorn stürzte, zuckten die vor mir hängenden Rankengewächse zur Seite und offenbarten die Spitzen, auf denen ich mein Leben aushauchen sollte.


    Meine brave Holzstange verkeilte sich links und rechts im Schacht und blieb stecken. Sie bildete eine quer über die Öffnung führende Turnstange, an der ich mich festklammerte.


    Die Stange führte nicht genau durch den Mittelpunkt des Schachtes. Außerdem war sie um eine Handbreit länger als zehn Fuß.


    Nun kam es darauf an, mich seitlich zur senkrechten Wand zu schwingen. Dann mit Aufschwung auf die Stange, wobei ich mich an der Wand festhielt. Mit den Fingern erreichte ich eben die obere Kante. Ich zerrte mich mühselig hoch und rollte auf dem Bauch in Sicherheit. Dann schaute ich in die Tiefe. Die festgekeilte Stange sollte nicht zurückbleiben.


    Ein Ende steckte jenes lebensrettende Stückchen höher als das andere. Ich langte nach unten. Dann verwünschte ich meine eigene Dummheit, nahm den Gürtel ab und ließ ihn hinabbaumeln, um das Ende der Stange zu umfassen, aber es reichte noch nicht, so daß ich weitere Riemen und Gurte daran festmachte. Dabei ließ ich das Ende schwungvoll herabfallen, fing es oben wieder auf, ließ eine Schnalle daran hinabgleiten und zog sie fest.


    Der getreue Stab ließ sich wie ein geangelter Lachs hochziehen.


    Ein unangenehmer Krabbellaut hinter mir führte dazu, daß ich mich herumwälzte, ohne vorher hinzuschauen. Ich fuhr herum und kam auf einem Knie hoch und hatte das Schwert ausgerichtet – und sah einen kleinen Schrafter forthuschen, ein Tier, das in felsigen Verliesen seine Zähne an Skelettknochen wetzt. Es war außer sich vor Angst.


    Pfeifend entwich mir der Atem.


    Es dauerte nicht lange, bis ich meine Gurte und Gürtel wieder angelegt hatte, aber dabei schaute ich ständig unter und hinter die herabhängenden Lianenbahnen und grotesken Leichengebilde. Denn dort herrschte plötzlich eine Art Dunkelheit. Paar um Paar erschienen darin leuchtende gelbe Augen. Als ich die letzte Schnalle schloß und wieder bereit war, funkelten mich Hunderte von Augenpaaren aus der Dunkelheit an.


    Ich entriß den verschrumpelten Fingern eines Toten die Fackel, schleuderte sie von mir und wich zurück. Langsam, langsam! Dieser Raum bot keinen nach vorwärts führenden Ausgang, so daß ich zurückhuschte und ab und zu eine neue Fackel auf die zahlreichen Augen warf, die mir in der Dunkelheit zu folgen schienen. Leider wirkte die Dunkelheit trotz der Fackeln nur noch um so schwärzer. Wie lange dies alles dauerte, weiß ich nicht mehr; jedenfalls war ich müder als ein Galeerenruderer nach einer Verfolgungsjagd bei Flaute.


    Die Fallen, auf die ich stieß, als ich den bekannten Weg verließ, waren teuflisch und raffiniert. Irgendwie überlebte ich sie, wobei ich hier und dort ein Stück Haut verlor und meinen Drexer, was mich mehr ärgerte als der Verlust etlicher anderer Ausrüstungsgegenstände. Als ich schließlich in einen Raum torkelte, der von einem kristallenen Feuerdach erleuchtet wurde, hatte ich die Horde der Augen abgeschüttelt – und meine Habe beschränkte sich auf einen scharlachroten Lendenschurz, ein Rapier (die Main-Gauche steckte im Hals eines fledermausähnlichen Wesens, das aus der Dunkelheit herabgefegt und vom eigenen Schwung weitergetragen worden war) und das Krozair-Langschwert. Ich war barfuß. Nun ja, das ist nichts Besonderes für einen Burschen, der in Nelsons Marine als Pulverjunge geschuftet hat. Ich torkelte in diesen Raum und erblickte vor mir drei Mauern, vor denen sich Bronzestatuen von Männern in Rüstungen reihten – Apims, Diffs, alle möglichen Rassen. In der Mitte stand ein kleiner Tisch, darauf erwartete mich eine Mahlzeit. Ich ließ mich auf den Stuhl sinken, starrte auf die Speisen und versuchte die Kraft zum Essen und Trinken aufzubringen.


    Als ich schließlich zu essen begann, wäre es mir egal gewesen, wenn alle Statuen lebendig geworden wären und sich auf mich gestürzt hätten – ich hätte ungestört den Voskknochen abgenagt und sie unterdessen mit einer Hand in Schach gehalten.


    Ich trank ausgiebig – einen leichten Tardalvoh – und ließ den Blick an den Wänden entlangwandern. Dabei fiel mir auf, daß der Boden dicht mit Staub bedeckt war.


    Dies war mir im Coup Blag noch nicht begegnet.


    Die Mauer, durch die ich eingetreten war, wies außer meinem Durchgang sechs geschlossene Türen auf. Sie waren alle blau. Ich seufzte. »Bei Makki-Grodnos widerlicher Leber! Nimmt dieses infernalische Labyrinth kein Ende?«


    Aus dem Nichts meldete sich eine Stimme und verkündete: »Blau anstelle von Rot wird mir, dir und dem Schicksal dienlich sein.«


    Es wäre sinnlos gewesen, sich umzusehen. Die Stimme konnte von überallher kommen. Ich rief: »Ich bin nicht daran interessiert, dem Schicksal zu dienen! Das habe ich getan, seit ich nach Kregen geholt wurde! Ich will nichts anderes als hier heraus und nach Hause zurückkehren!«


    Aber dann nahm ich mich zusammen. Nein. Nein, das stimmte nicht. Nun ja, natürlich stimmte es irgendwie. Selbstverständlich wollte ich zu Delia zurückkehren. Aber vorher mußte ich entscheidende Maßnahmen gegen die verfluchte Verschwörung um Spikatur Jagdschwert ergreifen, selbst wenn ich mich damit in Gefahr brachte. Ich legte die Hand auf den Schwertgriff und stand auf.


    »Blau, sagst du, du opazverfluchter verkommener Schurke ...«


    »Wenn du mir trauen willst.«


    Der Spott war nicht zu überhören. Ich atmete tief ein, starrte auf die Türen und sah – oha! –, wie alle bis auf eine rot wurden.


    Ich stapfte los, wollte nach der zehn Fuß langen Stange greifen und erinnerte mich erst jetzt daran, daß sie in irgendeinem Felsgang in Stücke gebrochen war. So wog ich das Krozair-Langschwert in der Hand. Diese hervorragende Klinge hatte ich auf Kregen schon für alle möglichen Aufgaben eingesetzt; jetzt mußte ich damit vorsichtig auf den Boden und gegen die Mauern klopfen wie ein Blinder. Was ich an diesem Ort der Schrecknisse ja auch war.


    Die blaue Tür ging auf, ehe ich sie erreichte.


    Blaues Licht strömte heraus.


    Mit erhobenem Schwert stürmte ich hindurch – und wurde augenblicklich von einem Dutzend Malko-Wächter angegriffen, die tobend ihre Schwerter schwangen und ihre Gorillazähne blitzen ließen.
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    Die Heftigkeit des Angriffs wirkte sich zu meinen Gunsten aus.

  


  
    In ihrem Bestreben, mich niederzustrecken, behinderten sich die Angreifer gegenseitig, und ihre primitiven Gorillagesichter waren blutrünstig verzerrt.


    Kampfstark, muskelbepackt waren die Malkos, temperamentvoll und im Kampf nicht zu unterschätzen. Große stämmige Burschen mit kleinen schwarzen Augen unter breiten Stirnknochen und schwarzen rissigen Lippen, die von gelben Hauern aufgewölbt wurden.


    Sie trugen knopfbesetzte Lederrüstungen, an Schultern und Ellbogen mit Stacheln bewehrt, ausgewölbt über dem Brustkorb, ergänzt durch Schuppengürtel und goldene Schnallen. Sie schwangen Speere und Schilde, Schwerter und Dolche und gaben in ihrer Tötungslust unverständliche Laute von sich.


    Ich hätte wetten mögen, daß ihnen noch kein Mann mit Krozair-Langschwert entgegengetreten war. Ich möchte sogar behaupten, daß sie es noch nie mit einem Krozairbruder zu tun hatten. Nun ja, dieses zweifelhafte Vergnügen ist fern des kregischen Binnenmeeres, des Auges der Welt, nur wenigen zuteil geworden. Ich verschwendete keine Zeit. Die Krozairklinge loderte auf.


    Als alles vorbei war, stürzten mindestens zwei Gegner schreiend davon. Auch sie waren nicht ungeschoren geblieben, doch konnten sie immerhin noch rennen. Ihre Gefährten lagen tot am Boden.


    Bei Zair! Wozu ein Mann in seiner Verzweiflung fähig ist!


    Die Malkowächter hatten mehrere Käfige bewacht. Die eisernen Zellen enthielten eine Ansammlung von Sklaven. Sie waren recht gut gekleidet, die Mädchen trugen dünne Gewänder mit allerlei billigem Schmuck, die Männer waren rasiert und eingeölt, daneben entdeckte ich andere Männer aus verschiedenen Rassen, die offenbar früher Söldner gewesen waren. Nach Sklavenart wirkten diese Menschen sehr niedergeschlagen, doch schien man sie gut versorgt zu haben.


    Eine Stimme rief: »Ein großartiges Jikai! Nun laß uns hier heraus, im Namen Hiscielos des Chuns.«


    »Wer immer der sein mag«, sagte ich leise vor mich hin und ging auf den Käfig zu, aus dem die Frau gesprochen hatte.


    Mit einem einzigen Schwerthieb schlug ich das Schloß ab – stets eine hübsche und nichtssagende Geste. Unmittelbar nach dieser Torheit überprüfte ich vorsichtshalber meine Krozairklinge. Aber die Kante wies keine Scharte auf, wie ich es bei der Kunst der Krozair-Waffenschmiede auch gar nicht anders erwartet hatte.


    »Jikai«, sagte die Frau, »dir scheint dein Schwert wichtiger zu sein als ich.«


    Bereit, einer höflichen Dame höflich zu begegnen, brachte ich nur ein mürrisches: »Mag sein« heraus.


    Nun ja, sie war wunderschön. Ihre Schönheit hatte etwas Zwingendes. Alles an ihr schien vollkommen zu sein, was oft – wenn auch nicht immer – im Gesamteindruck zu einem gewissen Mangel an Vollkommenheit führt. Das lang und wellig über das türkisgrüne Kleid herabfallende Haar schimmerte hellgolden. Sie trug einen goldenen Gürtel und betonte damit eine Figur, die jedem, der meine Delia nicht kannte, den Atem rauben mußte. Neben meiner Delia wirkte diese strahlende Frau allerdings irgendwie künstlich. Sie war sich ihrer Anziehung durchaus bewußt, der Kraft ihrer Schönheit, der Macht, die sie damit ausüben konnte.


    Sie lächelte mich betörend an. Ihre Zähne waren sehr weiß – angesichts ihrer sonstigen Schönheit hätten sie auch nicht anders aussehen dürfen –, und ihre Lippen waren von jenem schmelzenden Rot, das einem Mann unter die Haut gehen kann.


    Ich verneigte mich knapp vor ihr. Noch war ich ziemlich durcheinander, hatte ich doch eben erst einen anstrengenden Kampf überstanden.


    »Meine Dame ...«


    »Du nennst mich Majestrix!«


    »Dann bist du die Königin Mab?«


    Sie lächelte.


    »Laß meine Dienstboten frei! Wir müssen sofort von hier aufbrechen.«


    Mit äußerster Vorsicht öffnete ich den ersten Käfig. Darin saß ein dicker Bursche mit drei bebenden Doppelkinnfalten und rundem Bauch. Er trug ein schwarzgrünes Gewand, auf dessen Brustteil eine schwere goldene Kette ruhte. Ich hatte die Falltür vor Milsis Käfig nicht vergessen.


    »Öffne die übrigen Käfige, Dom!« sagte ich und überhörte seine entrüsteten Widerworte. Die Königin lächelte nur.


    Doch glaubte ich in diesem Lächeln schon eine Art Verwirrung wahrzunehmen, als verstünde sie mein Verhalten nicht. Sie wunderte sich, daß ihre Schönheit mich nicht überwältigt hatte.


    Nun ja, zweifellos badeten Menschen wie sie täglich in Blut. Ein paar arme Kerle, die von Schwertklingen niedergestreckt wurden, bedeuteten ihr nichts ...


    Als wäre ihr derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen, sagte sie: »Du kämpfst sehr gut.«


    »Wenn es sein muß.«


    Sie runzelte die Stirn und forderte mit blitzenden Augen: »Majestrix!«


    Ihre Wächter drängten ins Freie und verteilten sich im Raum, um den toten Malkos die Waffen abzunehmen. Ich hatte keine Lust, schon wieder in einen Kampf verwickelt zu werden und fügte pflichtbewußt hinzu: »Majestrix.«


    Sie lächelte.


    Dann ging mir auf, was das Schweigen bewirken sollte – es war auf jeden Fall anziehend und erleuchtete ihr Gesicht, wie es heißt; aber darüber hinaus sollte es mich zu ihrem hilflosen Sklaven machen, sollte mich in atemloser Bewunderung ihrer Schönheit an sie fesseln. Ich verkniff mir ein Lächeln. Bei Vox, so blöd war ich nun lange noch nicht!


    Sie sagte: »Anglar! Alle sollen sich in Marsch setzen. Wir schlagen diese Richtung ein.« Sie deutete auf die schwarze Tür am Ende. So marschierten wir denn alle durch die schwarze Tür, umschwirrt von dem dicken Burschen in der schwarzgrünen Tunika mit der Goldkette: Anglar der Majordomus.


    Die Korridore, die wir passierten, waren breit und gut erleuchtet, nur wenig verstaubt und frei von Fallen.


    Ich hatte keine Lust zum Sprechen und machte den Mund nur auf, wenn ich gefragt wurde. Die Königin wurde ein wenig unruhig.


    »Du stellst ja gar keine Fragen über diesen Ort. Bist du schon lange hier?«


    Ich mußte mir auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen.


    Ich beäugte die Wächter, die in ihren Diensten standen. Es handelte sich um großgewachsene, muskulöse Burschen aus unterschiedlichen Rassen. Sie waren wieder bewaffnet, und obwohl ich meine Haut vermutlich teuer hätte verkaufen können, verspürte ich keine Lust, mich gegen sie behaupten zu müssen. So verkniff ich mir die Frage, die mir auf der Zunge lag: »Kommst du oft hierher?«


    Ich bitte Sie, beim fauligen linken Augapfel Makki-Grodnos – hätte ich diese Worte ausgesprochen, wären die Dinge vielleicht etwas anders verlaufen, bei Zair!


    Ich kann es mir nur so erklären, daß ich das Gefühl hatte, ein wenig zu engstirnig auf eine Frau zu reagieren, die sich ihrer eigenen Schönheit und Position allzu sehr bewußt war, und daß ich einen gewissen Ausgleich schaffen wollte. Jedenfalls sagte ich: »Majestrix, ich bin befleckt von dem Blut der armen Malkos und beleidige damit deine Nase. Ich muß mich schleunigst reinigen.«


    Und sie antwortete: »Du bist mir lieb, wie du bist, Jikai. Sei nicht nervös.«


    Mit dieser Antwort konnte – oder wollte – ich nichts anfangen und murmelte etwas vor mich hin. Der Marsch ging weiter. In der nächsten Felskammer stießen wir auf mehrere prächtig gedeckte Tische. Und auf einen kleinen Raum in einer Ecke – ein Bad.


    Ich wusch mich ausgiebig. Keinen Gedanken verschwendete ich daran, wie seltsam es doch war, ein Badezimmer vorzufinden, während wir bisher Schmutz und Schweiß nicht hatten abspülen können, gar nicht zu reden vom Blut unserer Gegner ...


    Sie hatte mir einen Stuhl links neben sich bereitgestellt, einen Sitz, der mit Chavonthpelzen und Lingfellen übersät war, ein Sessel, der mich beinahe an einen Thron erinnerte. Als ich mich niederließ, fiel mir auf, daß die Sitzgelegenheit der Königin doch noch etwas luxuriöser zubereitet worden war. Die Speisen sahen herrlich aus, rochen angenehm und schmeckten köstlich. Dies war ohne Zweifel das beste Essen, das mir im Coup Blag bisher aufgetischt worden war.


    Den Mund voller Hähnchenfleisch, richtete sie das Wort an mich:


    »Die diabolischen Krieger von vorhin hast du Malkos genannt, ›arme Malkos‹, während sie doch versucht haben, dich zu töten. Sie sind sehr wild. Hast du Schuldgefühle wegen ihres Todes?«


    »Ja.«


    »Aber wieso?« Sie trank einen Schluck Wein, einen Rotwein von hervorragender Qualität. »Das ist doch nur Aas.«


    »Es waren Wächter, die bezahlt wurden, um ihre Arbeit zu tun.«


    »Wirst du für deine Arbeit bezahlt?«


    »Gelegentlich habe ich Sold genommen.«


    Sie lehnte sich gegen die Pelze und stocherte sich mit einem juwelenverzierten kleinen Finger im Mund herum. Dann spuckte sie einen Fleischbrocken aus. Und fuhr hoch.


    »Und du nennst mich Majestrix! Daß du das nicht vergißt!«


    »Ich werde es nicht vergessen, Majestrix«, sagte ich, »wenn du es nicht vergißt.«


    Im ersten Augenblick dachte ich, ich wäre zu weit gegangen. Dann lächelte sie. Es war ein wirklich atemberaubendes Lächeln!


    »Ich verzeihe dir. Einem Mann wie dir bin ich noch nicht begegnet.«


    Bei Krun! Wenn man auf Kregen Gemeinplätze erfunden hätte, was nicht der Fall war, wäre sie auf jeden Fall bei der Siegerehrung dabei gewesen.


    Ich sagte mir, daß sie sich wohl freuen würde, wenn ich ihr antwortete, mir wäre noch nie eine Frau wie sie begegnet. Da dies beinahe stimmte, überwand ich mich und sagte die Worte. Sie strahlte.


    »Ja. Ich weiß. Ich bin etwas ganz Besonderes ...«


    »O ja«, sagte ich und griff nach einem Roséwein, der sich am Kelchrand schon ein wenig ins Purpur verfärbte. »Etwas ganz Besonderes, wie wahr.«


    Und während ich törichterweise aß und trank und mir darüber klarzuwerden versuchte, was ich als nächstes tun sollte, achtete ich kaum auf die Vorgänge ringsum. Ich sah nur eine Königin und ihr Gefolge, die den Speisen zusprachen. Ehe wir diesem Labyrinth entkamen, würden wir noch weite Strecken laufen müssen. Aber wir würden freikommen, da war ich überzeugt.


    Wie gesagt, dabei vergaß ich die grundsätzlichste aller Fragen.


    Als Entschuldigung kann ich nur vorbringen, daß dieser schreckliche Ort auf mich eingewirkt haben mußte, daß mir das Schicksal Segs und Milsis und der anderen zu schaffen machte, daß ich müde war ... nun ja, müde zu sein ist eine Sünde, und das will ich mir nicht vorwerfen lassen.


    »Ich hatte eine Karte«, fuhr sie fort. »Darauf war ein sicherer Weg durch den Coup Blag eingezeichnet. Leider ging das Papier verloren.«


    Noch immer meldete sich keine Alarmglocke in meinem blöden alten Voskschädel. Königin Mab wußte offensichtlich, was sie wollte; sie war es gewöhnt, Macht auszuüben, und ich verspürte einen ersten Hauch von Überraschung, daß sich eine so starke Gruppe hatte gefangennehmen lassen. Zumindest war meine Expedition noch frei ... wenigstens hoffte ich das inständig.


    »Ich glaube«, sagte sie, »ich glaube, es wird mir in deiner Begleitung gefallen.«


    Galant schwenkte ich den Kelch und sagte: »Und mir in deiner, Majestrix.«


    So setzten wir den Weg schließlich fort. Die Korridore und Räume, die wir passierten, zeichneten sich dadurch aus, daß sie keine Fallen aufwiesen. In diesem Sinne äußerte ich mich gegenüber der Königin. Zwei Räume später rastete ein Bodenstein aus, ruckte auf Federn empor und zerquetschte drei Wächter an der Decke. Königin Mab warf einen kurzen Blick auf die Szene, schnalzte mit der Zunge und ging auf der anderen Seite vorbei.


    Sie sprach offen und lebhaft, und eine feine Röte zog sich über ihre Wangen. Den Schrecknissen des Labyrinths begegnete sie mit königlicher Gleichgültigkeit. Wir schritten nebeneinander her und unterhielten uns, und was ich sagte, weiß ich heute nicht mehr genau – es werden wohl allerlei Lügen über die Romantik und Aufregung meines Abenteurer- und Paktun-Lebens gewesen sein. Sie sagte nur immer wieder: »Genau« und: »Ich verstehe« und neigte anmutig wissend den Kopf.


    Die Sklavinnen in ihren verzierten Seidengewändern wirkten ziemlich erschöpft. Als mir dies auffiel, bemerkte ich, daß wir alle müde seien und ich lange nicht geschlafen hätte. Augenblicklich hob Mab die Hände und schaute auf ihre Bediensteten. Dann blieb sie stehen und wandte sich halb zu mir um. Wir wanderten gerade durch eine von schwachem grünen Licht durchzogene Felskammer mit Stapeln von Särgen, aus denen Stoffetzen und vertrocknete Gliedmaßen ragten.


    »Müde? Ach, natürlich sind sie das.« In einer hilflosen Bewegung senkte sie die Hände. »Die Armen!«


    »Nach einer Rast kämen wir viel schneller voran, Majestrix.«


    »Da hast du bestimmt recht. Aber suchen wir vor uns einen passenderen Raum.«


    Der Korridor, kaum staubig, vollführte eine Biegung und senkte sich. Der nächste Raum, der von den Wächtern auf eine Art und Weise abgetastet wurde, die ich nur nachlässig nennen kann, enthielt lediglich das riesige Steinstandbild eines vielgliedrigen Untiers. Es stand in der Mitte auf einem Bein und schien mit seinem tentakelähnlichen Rüssel eine Obsttraube erreichen zu wollen. Es war ein grotesker Anblick. Wir hasteten vorüber.


    Der nächste Raum badete im Licht kristallener Kronleuchter.


    Staunend blickte ich um mich. Es sah so aus, als würden uns die Gebilde jeden Augenblick auf den Kopf fallen.


    Ein riesiges Bett, groß genug für ein Regiment, nahm die Mitte der Bodenfläche ein, verhüllt von Damastvorhängen. Angenehme Düfte hingen in der Luft. Auf Tischen stapelten sich Obst und andere Leckereien, die für den Abend geeignet waren. Amphoren mit Wein erwarteten unsere Aufmerksamkeit.


    Die Königin klatschte in die Hände.


    »Rast für alle!«


    Sofort ließen sich die Mitglieder unserer Gruppe auf die Kissen und Teppiche fallen, die überall am Boden lagen. Ich schaute mich um.


    »Und wer steht Wache?« fragte ich. »Majestrix?«


    »Ach, Wachen! Natürlich. Anglar – stell Wachen auf.«


    Er verneigte sich tief, und seine schwarzgrüne Robe flatterte. Er schwenkte einen Elfenbeinstab und deutete damit auf einen massigen Chulik, dessen Hauer mit Diamanten besetzt waren.


    »Nath der Kaktu! Stell Wachen auf wie befohlen. Bratch!«


    Nath der Kaktu, der einen ausgesprochen ungezähmten Eindruck machte, bratchte und brüllte seine Männer an. Diese gehorchten und stellten sich lässig an den Höhlenzugängen auf. Ich nahm mir vor, meinerseits aufzupassen und beim Schlafen die Hand nicht vom Schwertgriff zu nehmen.


    Es kommt vor, daß sich Angehörige drei- oder vierarmiger kregischer Rassen als Apims verkleiden, indem sie ihre zusätzlichen Hände verstecken. So wandern sie über Bazare und Märkte, nach außen hin unschuldig, und benutzen ihre verborgenen Finger, um Nahrungsmittel und andere Waren zu stehlen und unter der weiten Kleidung verschwinden zu lassen. Man muß überall nach solchen Gaunern Ausschau halten.


    Mein Blick fiel auf einen Wächter, der mit seinen schlechten Zähnen und ungebändigten Haaren wie ein Apim aussah. Er stand Wache an der Tür gegenüber dem Kopfende des Bettes und zupfte unter der Rüstung an seiner Tunika herum. Die Bewegung fiel mir auf. Im gleichen Augenblick rief mich Königin Mab mit heiserer Stimme zu sich.


    Um sie nicht unnötig zu kränken, ging ich sofort auf das riesige Bett zu und vergaß zunächst den Wächter.


    Ein gutaussehender junger Mann wandte sich von den Vorhängen ab, die das Bett halb verdeckten. Er hatte eine klare Bronzehaut und welliges Haar und einen Rosenmund, den er mürrisch zusammenpreßte. Hitzige Ablehnung funkelte in dem Blick, den er mir im Vorbeigehen zuwarf. Ich beachtete ihn nicht.


    Am Fußende des Bettes hatte sich eine Gruppe Sklavinnen mit Instrumenten versammelt und begann zu spielen und zu singen. Die Sklaven hatten sich mit zahlreichen Schachteln und Ballen abgeschleppt, in denen genug Platz war für die Instrumente und die umfangreiche Garderobe der Königin. Wenn ich sage, daß ich die Musik als angenehm empfand, können Sie sich vorstellen, in welchem Zustand ich mich befand – ein Zustand, der mir damals nicht bewußt war.


    Delia spielt die Harfe wie ein Engel. Oft hielten wir in Esser Rarioch Musikabende ab, und Jilian Süßzahn spielte ihre Flöte, und Delias Freunde kamen zusammen und spielten und sangen und bereiteten sich und uns eine schöne Zeit. Diese Art Musik unterschied sich natürlich sehr von meinen Tavernen-Gesangsabenden mit den Swods, aber ich lachte darüber nicht. Aimee verstand sich auf den Umgang mit einem Instrument, das einer Zither glich, und erzeugte Harmonien, mit denen sich eine Vogelschar hätte erweichen lassen. Wenn ich bisher noch nicht von Aimee gesprochen habe, so liegt das daran, daß sie erst später eine wichtigere Rolle spielen wird.


    So saß ich auf der Bettkante und hörte Musik und hatte Freude daran, obwohl das elende hamalische Lied ›Schwarz ist der Fluß, und schwarz war ihr Haar‹ vorgetragen wurde. Dieses Lied bereitete mir beinahe körperliche Pein.


    Das Bett wies erstaunliche Dimensionen auf. Die Bettdecke schimmerte seidig, die Kissen waren prall, auf den Vorhängen schimmerten amouröse Szenen. Als die Musik zu Ende ging, wies die Königin ihr Gefolge an, das Bett zu verlassen, das praktisch ein Raum für sich war. Der letzte Vorhang fiel herab, und wir waren im gedämpften Lampenschein allein.


    Nun ja, sie sah prächtig aus, wie ein wildes Dschungeltier, das im Begriff stand, seine Beute anzuspringen. Sie hatte das goldene Haar herabgelassen, das sich geschmeidig um ihre nackten Schultern legte. Die Robe lag eng an der Hüfte an, ansonsten offen vom Hals bis zum Knöchel, und goldene Spitze schimmerte auf bleicher Haut. Ihr Mund zog sich schmollend und verlockend zusammen. Sie streckte mir einen nackten Arm hin.


    »Jikai – ich warte ...«


    Also wirklich ...


    Urteilen Sie selbst, in welcher Verfassung ich war, denn ich rückte tatsächlich über das weite Bett zu ihr. O ja! Ich, Dray Prescot, wilder Leem-Kämpfer, näherte mich dieser verlockenden Frau, die sich zurücklehnte, deren goldenes Haar sich auf dem Kissen ausbreitete, während das Gewand sich öffnete. Es war nicht zu glauben!


    Mir kam der Gedanke an Delia, und die Königin sagte: »Du liebst nicht zum erstenmal, Jikai, das spüre ich. Aber deine früheren Erlebnisse bedeuten nichts – sie waren unwichtig. Ich gebe zu, ich bin überrascht ...«


    Ich mußte trocken schlucken. Ihr Parfum betäubte mich. Sie war nun wirklich wunderschön, das war deutlich zu sehen, wunderschön und begehrenswert.


    Der rosa Schimmer, der über ihre Haut huschte, die Art und Weise, wie ihr Körper sich rundete, der rotschimmernde, leidenschaftliche Schmollmund ...


    »Überrascht ...«, stammelte ich angestrengt. »Ich bin überrascht ...«


    »Das solltest du eigentlich nicht sein. Ich bin unwiderstehlich! Meine Überraschung bezieht sich auf mich selbst, daß ich so heftige Zuneigung zu dir empfinde.«


    In meinem Kopf begann es zu brausen. Auf dem ganzen weiten Kregen gab es nur noch den Körper der Königin, die vor mir lag. Langsam rückte ich weiter vor, ich kroch über die seidenweiche Bettdecke. Sie hob die nackten Arme, weiß und rosa vor der intensiven Farbe ihres Haars.


    »Unwiderstehlich! Kein Mann kann mir widerstehen, nicht einmal du, Dray Prescot.«


    »Majestrix«, murmelte ich.


    »Sehnsucht nach dir quält mich«, fuhr sie fort, tiefe Röte wallte über ihr Gesicht, ihr Körper hob sich mir entgegen. »Ich bin bereit ... du bist wahrlich der glücklichste Mann ...«


    Sie war sich ihrer Sache sehr sicher. Nun ja, dazu hatte sie jedes Recht. Sie war wirklich betörend. Und arrogant vor Macht, sich ihrer Wirkung überaus bewußt. Frauen kennen ihre Macht, das ist unbestreitbar. Auch setzen sie sie ein, das ist ebenso klar. Zweifellos brüsten sie sich vor Geschlechtsgenossinnen mit ihren Eroberungen. Bei Männern ist mir das zuwider, und ich ziehe mich normalerweise schnell zurück, wenn jemand mit langweiligen Frauengeschichten anfängt. Was Frauen betrifft, die sich so gegenüber Männern äußern ...


    Plötzlich erstand Delias Bild vor mir und wirkte wie eine kalte Dusche.


    Ich erstarrte.


    Mab bemerkte meine Reaktion. Ihr Gesicht wurde länger, ihre Augen begannen im Lampenschein zu funkeln, ihr Blick klammerte sich fest wie das Gebiß eines Hais.


    Zwei Dinge geschahen – mir fiel etwas ein, außerdem gab es eine Bewegung. Ich glaube ehrlich daran und würde mein unsterbliches Ib darauf wetten, daß ich sie durchschaute und vor ihr zurückwich, ehe diese beiden Ereignisse eintraten.


    Erstens die Erinnerung – mir fiel plötzlich ein, wie sie mich genannt hatte, ohne daß wir uns Llahal gesagt oder das Pappattu absolviert hatten.


    Das zweite, die Bewegung, ging von einem frechen braunroten Skorpion aus, der unter den Kissen hervorkroch und mit schwankendem Stachel vor dem nackten Körper der Königin stand.


    Vom Gongschlag gerettet?


    Nein!


    Gerettet, weil ich endlich und viel zu spät erkannte, was sich hier tat. Viele Männer würden an meiner Stelle nicht von einer Rettung sprechen, sondern mich als umnachteten Idioten bezeichnen. Aber ich wußte Bescheid und konnte mir die weitere Entwicklung vorstellen – und wurde von der schrecklichen Erkenntnis überwältigt.


    Sie erblickte den Skorpion.


    Sie schrie auf.


    Im Gegensatz zu mir kam ihr der Skorpion sehr real vor – für sie gehörte er nicht zu dem Schauspiel, das hier ablief.


    Schon war sie vom Bett gekrochen und huschte auf die Vorhänge zu, durch die sich Anglar bereits hereindrängte, dichtauf gefolgt von Nath dem Kaktu, dem massigen Chulik. Anglar warf einen weiten grünschwarzen Mantel um die Frau, unter dem Körper und Kopf verschwanden; mit dem Mantel wirkte sie plötzlich wie ein verändertes Wesen. Das goldene Haar löste sich und fiel herab. Dunkel schimmerndes Haar zeigte sich über ihrer Stirn. Das Gesicht erbleichte vor unbändiger Wut.


    Sie richtete sich auf und deutete mit zitterndem Finger auf mich.


    »Ich werde dich nicht töten, Dray Prescot. Hier und jetzt kannst du mir widerstehen. Aber du wirst dich noch unterwerfen, das wirst du! Und wenn es dein ganzes Leben dauert, du wirst dich beugen!«


    »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte ich. »Jedenfalls bist du nicht Königin Mab. Dich kenne ich nicht.«


    »Du wirst mich kennenlernen, Dray Prescot, o ja!«


    Ich atmete tief durch. Der Bann war gebrochen. »Du scheinst mich mit einem Namen anzureden, der dir bekannt ist. Wie kommt das?«


    »Dummkopf!«


    »Nun ja«, sagte ich gelassen, »damit hast du recht, ich streite es nicht ab. Du sprichst davon, in Zuneigung zu mir entbrannt zu sein. Das ist dein Pech, Frau, denn eigentlich solltest du es besser wissen ...«


    »Nimm dich in acht ...!«


    »Oh, das werde ich nicht tun! Du bist nicht Pancresta, soviel steht fest. Aber kennst du dich mit Spikatur Jagdschwert aus?«


    Anglar lachte. Selbst der Chulik, der gerade seine Hauer polierte, zog eine Grimasse – dabei ist Humor bei Chuliks äußerst selten.


    »Ich weiß von diesen elenden Würmern! Spikatur! Wir haben sie übernommen und unserem Willen unterworfen – unserem Willen! Und du, du hast alles zunichte gemacht, du mit deinen Zauberern! Ich weiß es! Warum ich dich nicht einem Leben voller Qualen überantworte, weiß ich nicht ...« Sie hob eine Hand an die Stirn; ein nackter weißer Arm schlängelte sich aus der schwarzgrünen Robe hervor. Sie schien plötzlich verwirrt zu sein.


    Ich hielt Ausschau nach meinem Verbündeten, dem Skorpion, doch er war verschwunden.


    Die Bettvorhänge wurden aufgerissen, und Anglar und Nath der Kaktu halfen der Frau vom Bett zu ihrem Stuhl. Dieses thronähnliche Gebilde wurde in eine freigeräumte Zone gestellt. Ich stieg vom Fußende des Bettes und überlegte, ob ich nach dem Krozair-Langschwert greifen sollte, das ich unter dem Bann der Frau abgelegt hatte. Ja, sie mußte einen Zauber über mich geworfen haben!


    Aber dann! Bei Zair, ich kann Ihnen sagen, das Herz drehte sich mir in der Brust, und das Blut schoß mir in den Kopf, und ich hätte mich beinahe übergeben ...


    Dann ertönte das feine Klimpern goldener Glocken ...


    Die Frau, die aufrecht auf ihrem kleinen Thron saß, schloß die Augen. Ihre Lider waren golden angemalt, und das Gold war über den Hautfältchen abgeblättert. In diesem Augenblick verschwand die bezwingende Schönheit ihres Gesichts, und die Blässe ihrer Haut und die goldenen Lider schienen ein Leichengesicht zu erschaffen, angemalt für die letzte Todesreise zu den Eisgletschern Sicces.


    Die unzähligen Glöckchen klimperten unentwegt, und ich spürte, wie mir das Blut aus dem Herzen wich.


    Mit steifer Bewegung drehte ich mich um. Eine Prozession betrat den hellerleuchteten Saal. Eine vertraute, entsetzlich vertraute blasphemische Prozession ...


    »Du Dummkopf!« flüsterte die Frau, die unter ihrer schwarzgrünen Robe nackt war. »Was du ausgeschlagen hast ...«


    Es waren nicht sechzehn Womoxes, sondern zwölf, deren schwarze Heroldröcke von Gürteln aus grüner Echsenhaut zusammengehalten waren, deren Hörner golden schimmerten. Sie trugen eine von Zierrat überladene Sänfte, deren bestickte goldene Vorhänge halb geschlossen waren. Vor dem ungewissen rotgoldenen Schimmer der Seidenstoffe zeigte sich im beschatteten Inneren eine kleine Gestalt. Die zahlreichen kleinen goldenen Glocken klimperten in der absoluten Stille und ließen mir einen Schauder nach dem anderen über den Rücken laufen.


    Katakis nahmen an der Prozession teil, wild, unbändig, raubtierhaft, Sklavenmeister mit flachen Stirnen und ungleichmäßigen Zähnen. Die Peitschenschwänze ringelten sich kühn über schwarzen Mähnen und führten gefährliche Klingen. Wir erblickten außerdem Chail Sheom, wunderhübsche, halbnackte, angemalte und geschmückte Mädchen, die ergeben in Ketten dahinschritten. Herein marschierten alle möglichen seltsamen obszönen Kreaturen, die unsäglichen Alpträumen entsprungen zu sein schienen und wenig mit dem mir bekannten Kregen zu tun hatten. Ich erblickte Wesen, die mir völlig unbekannt waren; dafür fehlten andere.


    Wieder flüsterte die Stimme, die ich in dem Raum mit den blauen Türen gehört hatte, von denen alle bis auf eine rot geworden waren.


    »Mutter«, fragte die zarte Stimme, »warum zögerst du? Was bekümmert dich?«


    Die Frau öffnete die Augen, die nun durchscheinend grün waren. Ich ließ meinen Blick von ihr zur Prozession und zur Sänfte wandern und versuchte das Geschöpf im Innern auszumachen.


    Ich erinnerte mich an die am Eingang zum Coup Blag eingebrannte Warnung. Aber er war tot! Er war von der Königin von Gramarye vernichtet worden. Er mußte ... er war tot, tot, tot!


    »Du!« würgte ich. »Du bist tot!«


    »Schweig still, Dray Prescot!« fauchte die Frau und dehnte meinen Namen bös in die Länge, und doch ... und doch schaute sie mich mit ihren abgrundtiefen grünen Augen an, und ich erschauderte.


    »Mutter – wir haben gesiegt – worauf wartest du noch?«


    Da erkannte ich die Wahrheit, oder glaubte sie zu erkennen – und ich erbebte vor dem neuen Bösen, das auf das prächtige und zugleich abschreckende Kregen losgelassen wurde.


    Wieder versuchte ich an den Goldvorhängen vorbei ins Innere der Sänfte zu schauen. Mann oder Frau, Junge oder Mädchen? Wie sollte man die unheimliche Flüsterstimme identifizieren?


    Im nächsten Augenblick entdeckte ich Pancresta inmitten des Gefolges hinter der Sänfte. Sie schritt nicht stolz aus, sondern wirkte bedrückt, resigniert. Ich erkannte, daß man uns getäuscht hatte. Spikatur Jagdschwert, so hatte man uns erzählt, war von einem neuen Anführer übernommen worden, einer Person, von der frische Impulse des Bösen ausgingen. Ich glaubte zu wissen, wer diese Person, dieser Teufel war; und zugleich wußte ich, daß ich keine Ahnung hatte.


    Denn Phu-Si-Yantong war tot.


    Er saß nicht in der Sänfte, die jener glich, in der ich ihn zuvor gesehen hatte. Er war ein mächtiger Zauberer aus Loh gewesen; trotzdem glaubte ich nicht, daß er aus dem Grab zurückkehren konnte.


    Die Frau mußte mir meine Gedanken vom Gesicht abgelesen haben. Ich will ehrlich sein, bei Zair, ich weiß heute nicht mehr, was ich damals dachte, was ich mir in jenem Schreckensmoment vorstellte.


    »Ja, Dray Prescot, ja. Du sitzt in der Falle. In der Sänfte, die meinem Zauberer gehörte, sitzt nun mein Kind. Du und deine üblen magischen Freunde haben meinen Zauberer getötet. Ich versuchte ihm zu helfen, aber vergeblich. Du mußt hier für vieles geradestehen, o ja, und doch, und doch ...«


    »Mutter!« Das unheimliche Flüstern, das an den Vater erinnerte, klang nun schärfer. Noch immer konnte ich nicht ausmachen, ob das Wesen, das im Schutz der Vorhänge saß, Zauberer oder Hexe war. »Mutter! Jetzt ist der Augenblick gekommen. Wir haben das Spiel geschickt zu Ende gebracht, wir hatten Spaß daran. Mutter, jetzt ist der richtige Augenblick!«


    Ja, die beiden hatten ihre Spielchen mit mir veranstaltet. Die Frau hatte mir bei unserer Begegnung kein Llahal entboten und sich nicht nach meinem Namen erkundigt, hatte sich trotz ihrer Rolle als Königin nicht nach dem Schicksal des Königs erkundigt. Sie hatte Bescheid gewußt. Sie hatte über diesen Ort von Anfang an gewußt, was es zu wissen gab, denn sie und ihr Zauberer Phu-Si-Yantong hatten ihn selbst geschaffen.


    Kein Wunder, daß die magischen Möglichkeiten dieses Labyrinths mit solcher Leichtigkeit ausgeschöpft worden waren!


    Ich mußte mich an die Tatsache halten, daß ich es hier nicht mit Yantong zu tun hatte. Das Kind in der Sänfte äffte lediglich seinen Vater nach. Wieder ergriff die Frau das Wort.


    »Mein Name, Dray Prescot, ist Csitra. Merk ihn dir gut! Du bist mir eine Rache schuldig, wie sie jede Frau zu vollziehen wünscht. Trotzdem hätte ich dich verschont, das weißt du. Ich hätte dir Gnade gewährt, gegen den Wunsch meines Kindes, des Kindes von Phu-Si-Yantong. Nun wisse, daß ich, Csitra, eine Hexe aus Loh bin und dich der Verdammnis überantworte!«
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    Ich fand eine Stimme zum Sprechen. Ich weiß nicht, ob es die meine war oder die eines anderen, ob sie bereits aus dem Grab sprach oder bestimmt war von meiner Liebe zu Delia oder ob sie sich an einer nachklingenden Wirkung der Gegenmagie stärkte, die von befreundeten Zauberern aus Loh errichtet worden war. Ich wußte auch nicht, ob sie mir womöglich von den Herren der Sterne geschenkt wurde. Aber selbst damals schien mir diese letzte Möglichkeit so unwahrscheinlich, daß ich sie sofort aus meinen Gedanken verbannte.

  


  
    Die Stimme, die aus meiner Kehle tönte, äußerte sich kühn.


    »Einen Augenblick!« rief die Stimme. »Einen Moment – nicht so schnell! Du sagst, du hättest mich verschont, hättest mir Gnade gewährt – und dies nach allem, was angeblich deinem Zauberer angetan wurde. Nun ja, und was habe ich hier und jetzt gesagt oder getan, das dich kränken könnte? Sag es mir, Csitra die Hexe, sag es mir – wenn du kannst!«


    »Was ...« Wieder hob sie eine Hand an die Stirn.


    Das lange goldene Haar, das sie zur Verkleidung getragen hatte, damit ich in ihr Königin Mab sehen konnte, lag vergessen am Boden. Das eigene schimmernd schwarze Haar, über der Stirne hochgesteckt, straff an den Ohren entlanggezogen, paßte besser zu ihr. Die Schönheit blieb, doch war das Künstliche nun auf seltsame, ja, beängstigende Weise verschwunden. Sie war sie selbst, Csitra, und das Schreckliche war – daß sie als diese Person besser aussah und die bessere Position hatte.


    »Was meinst du damit?«


    »Mutter! Du darfst keine Zeit mehr verschwenden. Die Peiniger warten, und ich muß zuerst meine gerechte Rache auskosten!«


    Sie ließ den Kopf von einer Seite auf die andere rollen. »Phunik! Warte, warte ... hier ist mehr im Spiel ...«


    »Der Mann ist ein Sterblicher, er ist Dray Prescot, er ist dem Untergang geweint! Queyd-arn-tung!«


    Damit wollte er ausdrücken, daß genug geredet worden sei – aber das fand ich nicht; es mußte sogar noch viel diskutiert werden, und zwar äußerst schnell.


    Wieder vernahm ich jene Stimme aus meiner Kehle: »Seit wann läßt eine Mutter, und sei sie eine Hexe, sich von ihrem eigenen Kind beleidigen? Ich habe dich nicht gekränkt. Ich habe dich zuvorkommend behandelt ...«


    »Du hast meinen Zauberer getötet!«


    »Das geschah«, sagte die Stimme, »ehe ich dich kannte.«


    »Weißt du, Dray Prescot, was du da sagst?«


    Eine kluge Frage. Ich wußte es nicht. Aber ich war nicht in der Lage, mich auf Diskussionen einzulassen. Wieder meldete sich die Stimme aus meiner Kehle. »Ich kenne bisher nur wenige Hexen aus Loh. Ich verabscheue Prahlerei, Leute, die sich in den Vordergrund drängen, die der Eitelkeit frönen. Vielleicht hätte ich verstanden, wenn ich gewußt hätte, daß du eine Hexe aus Loh bist und keine bloße Königin. Begreifst du das, Csitra, die Hexe?«


    Ich selbst machte mir keine Illusionen. Ich kämpfte um mein Leben. Anstelle kalten Stahls gebrauchte ich eine Stimme und Zunge, die aus einer Quelle der Hinterlist tief in mir gespeist wurde. Wie dem auch sei – was kann schon das Schwert eines Zauberers gegen den Bann einer Hexe ausrichten?


    »Mutter!«


    Der Blick der grünen Augen ließ mich los und richtete sich auf die Sänfte.


    »Warte, mein Uhu, warte.«


    Und endlich wußte ich, was für ein Wesen in der Sänfte saß! Uhu – ein Hermaphrodit, halb Mann, halb Frau, gesegnet oder verflucht mit androgynen Eigenschaften, die sein oder ihr Leben paradiesisch oder höllisch prägen konnten. Uhu.


    »Warum, Mutter, warum?«


    »Weil ich es befehle!«


    In den grünen Augen pulsierte eine gewaltige okkulte Kraft.


    Meine nächste Frage war verrückt – die Frage, die die Stimme in mir formulierte: »Jung ist er, der Uhu?«


    »Ja, Dray Prescot, jung und unausgeprägt, ein Lehrling der magischen Hexen. Aber schon durchaus in der Lage, dich zu vernichten – wenn ich es so will.«


    »Aber warum solltest du es ausgerechnet jetzt wollen? Du siehst, ich rede nicht um den heißen Brei herum. Ich bin, was ich bin, was die Götter aus mir gemacht haben. Ich habe mich in dir geirrt. Das war ein Fehler, aber ein verständlicher. Was geschehen ist, ist geschehen. Daran kann nicht einmal eine Hexe etwas ändern.«


    »Meinst du?«


    Ich schnappte nach diesem Köder nicht.


    Ich spürte die Kälte in mir. Ich bebte. Wenn das Reden mich am Leben erhalten konnte, würde ich reden wie nie zuvor.


    Sie betrachtete mich, als wäre ich ein Froschschenkel, den sie gleich mit dem Messer zerteilen würde. »Wie kann ich dir trauen?«


    Ich atmete zittrig ein. Diese Worte verrieten, daß ich einen kleinen Sieg errungen hatte, daß ich mir ein wenig Zeit zum Manövrieren erkauft hatte.


    Der Uhu in der Sänfte forderte fauchend, ich solle ihm sofort ausgeliefert werden.


    »Phunik«, sagte Csitra die Hexe. »Ich habe hier noch einen Flugvogel zu satteln.« Damit brachte sie zum Ausdruck, daß noch etwas Wichtiges zu erledigen war. »Laß mich zufrieden. Spiel mit deinen Kreaturen. Ich rufe dich, wenn ich eine Entscheidung ...«


    »Mutter!«


    »Geh, mein Uhu, geh!«


    Sie kehrte der Sänfte samt dem grotesken Gefolge den Rücken.


    In der Luft schwangen Spannungen, die ich als schlichter Sterblicher nie würde verstehen können. Mir wollte scheinen, als klimperten die Kristallüster und wollten mich herabstürzend unter sich begraben. Die angenehm duftende Luft raubte mir plötzlich den Atem. Der Boden bewegte sich wie das Deck eines leckgeschlagenen Schlachtschiffes nach vierjähriger Blockade vor Brest. Ich sah die Leute stieren – auf die Sänfte, auf die Hexe, auf mich. Das Lärmen in meinem Kopf drohte mir den Verstand zu rauben.


    Nachdem die schwarze Leere drei oder vier Jahrhunderte lang gedauert hatte, ertönten plötzlich die Glöckchen, und die Prozession machte kehrt, und die Womoxes hoben die Sänfte hoch. Rotgolden schimmernd, doch zugleich eine seltsame Konzentration schwarzer Macht darstellend, entfernte sich die Sänfte mit dem Uhu Phunik, dem Kind Phu-Si-Yantongs und Csitras, der Hexe aus Loh. Ich schaute dem Zug nach. Ich konnte nicht fassen, daß die Konfrontation wirklich vorüber war; aber kurze Zeit später waren die Hexe und ich bis auf ihr Gefolge allein.


    »Dray Prescot, nun solltest du mir mit Taten beweisen, was deine Worte verheißen.«


    Den ersten betörenden Zauber, der von ihr ausgegangen war, hatte ich mit Hilfe meiner Delia und des Skorpions und mit großer Willenskraft überwinden können. Bestand die Hoffnung, einem zweiten und viel stärkeren Bann zu widerstehen?


    Die Felshöhle mit den riesigen Kronleuchtern begann zu kreisen. Mir wurde übel. Ich stürzte zu Boden. Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, sank ohnmächtig nieder. Nun ja, ich will ehrlich sein, ein bißchen Schauspielerei war dabei, doch mußte ich mich – bei Krun! – nicht sehr anstrengen. Wie ein armes Mädchen, das ein zu enges Kleid trägt und die Strafe für die neueste Mode zahlt, verlor ich das Bewußtsein.


    Während ich zu Boden sank, ging mir noch der Gedanke durch den Kopf, daß ohnmächtig werdende Mädchen eigentlich eher klug als dumm handelten ...


    Aus heutiger Sicht treibt mir die kalte Logik den Schweiß auf die Stirn. Csitra hätte mich ohne weiteres mit einem Bann der Wahrheit überziehen und mühelos feststellen können, daß ich schummelte. Ihre Sklaven hoben mich auf und trugen mich fort, und Csitra bemutterte mich, nannte mich ihr armes Lämmchen und ihre kleine Taube, was mein Unbehagen noch mehr steigerte. Aber ich beherrschte mich und wurde fortgebracht.


    Bei meinem Kampf gegen Phu-Si-Yantong war ich immer hoffend davon ausgegangen, daß sich in dem Zauberer ein letzter Rest von Güte bewahrt hatte. Ich hatte mir einfach nicht vorstellen können, daß ein Mensch, sei er nun Zauberer aus Loh oder nicht, durch und durch schlecht sein konnte. Dementsprechend rechnete ich damit, daß auch bei Csitra, dieser Hexenfrau, ein Anflug von Zärtlichkeit für andere schlummerte.


    Jedenfalls hoffte ich es inbrünstig.


    Dennoch konnte ich ihr nichts nützen, bis ich wieder zu mir gekommen war. Sie verlangte nach einem gewissen Pamantisho dem Schönen, und ich vernahm einen freudigen Antwortschrei und hastige Schritte. Wahrscheinlich handelte es sich um den hübschen Jungen, der mir so mürrisch begegnet war. Eine oder zwei Burs lang würde Csitra zu tun haben ...


    Offenkundig lag es allein an der Ausdauer des hübschen Pamantisho, wieviel Zeit mir zum Planen und Handeln blieb.


    Da die Wächter nicht angewiesen worden waren, mich zu fesseln oder grob zu behandeln, warfen sie meinen schlaffen Körper einfach auf einen Haufen Kissen in einer Ecke. Ihrer Unterhaltung entnahm ich, daß sie nicht zufrieden waren und die wenigen Lohier bei erster Gelegenheit in ihre Heimat zurückkehren wollten. Es fiel die Bemerkung, man würde sich etwas zu trinken besorgen und dann ein bißchen Abwechslung suchen. Eigentlich sollte eine Hexe ohne Wächter auskommen können. Womit sich die Männer vergnügen würden, wagte ich mir nicht vorzustellen.


    Vorsichtig öffnete ich ein Lid.


    Ich brauche nicht erst zu betonen, daß jeder Krieger, der ohnmächtig zu Boden sinkt, alles festhält, was er gerade bei sich hat. Die Wächter hatten einige unschöne Bemerkungen über mein Langschwert gemacht; aber immerhin war es noch bei mir, und jemand hatte es in die Scheide gesteckt. Dies sagte nichts über die Qualität der Wächter in Csitras Diensten; sie taten ihre Arbeit und wurden zweifellos bezahlt, und sie kannten sicher die Macht der Hexe und wußten, wie gut wir zuletzt miteinander ausgekommen waren.


    Nun wollte ich die Kräfte der Hexe erneut auf die Probe stellen ...


    Unten am Weintisch begannen die Wächter mit dem üblichen Unsinn, und andere forderten lauthals Ruhe, Shastum! Daraufhin warf jemand einen leeren Krug in einen Kronleuchter.


    Diese Szene schien typisch zu sein, doch bot sie mir so etwa die einzige Chance, die ich bekommen würde.


    Ich mußte hoch und von hier verschwinden. Schleunigst!


    Bei Krun!


    Am liebsten wäre ich liegengeblieben, einfach liegengeblieben, um mich auszuruhen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre ein schwerer Stein mehrmals darüber hinweggerollt worden. Meine Augen waren rot und juckten. Der Mund fühlte sich an ... nun ja, wie der eklige Körperteil irgendeiner Kreatur. Ich wollte einfach nur daliegen und schlafen.


    Im übertragenen Sinne umwirbelten mich Flocken, und rings um Diwan und Kissen häufte sich Schnee, und ich konnte die Augen schließen und friedlich entschlummern – das wäre herrlich!


    Nein, aber das genügte nicht, nicht dem widerborstigen alten Krozair von Zy, der seine Kameraden nicht vergessen durfte und eine Welt zu retten hatte, auf den letztlich Delia wartete ... Meine Gelenke knackten wie gefrorene Äste, die unter eisernen Pferdehufen zerbrachen. Ich stand auf. Beinahe wäre ich wieder gestürzt. Plötzlich befand ich mich irgendwie hinter einem Wandteppich, atmete Staub und Spinnweben ein und tastete mich an einer rauhen Steinmauer entlang.


    Ich war ganz auf mich allein gestellt und trug einen scharlachroten Lendenschurz und ein Krozair-Langschwert. Der Rest meiner dandyhaften Sachen war verschwunden.


    Mit rotem Lendenschurz und Krozairklinge ist ein Kämpfer auf dem herrlichen und zugleich erschreckenden Kregen völlig ausreichend versorgt – außer am Nord- oder Südpol.


    Schmerzvoll schleppte ich mich durch Korridore und Gänge, ich wich Fallen aus, stolperte durch Räume, in denen Gespenster keckerten, erstieg Treppen, auf denen zerfallende Leichen von Vorgängern kauerten, die verborgene Gefahren übersehen hatten. Reine Willenskraft trieb mich voran. Fragen Sie mich nicht, ob ich hätte entfliehen können. Ich will ja nicht prahlen, denn im Grunde verabscheue ich Prahlhänse und Leute, die sich in den Vordergrund schieben, wie ich Csitra schon gesagt hatte. Vielleicht hätte es mich ja erwischt, vielleicht wäre ich in einer unbeschreiblichen Falle vermodert, oder ein Säurebad hätte mich aufgefressen oder ein alptraumhaftes Ungeheuer mit scharfen Zähnen.


    Aber auf die eine oder andere Weise hat sich in meinem dicken alten Voskschädel der Gedanke festgesetzt, daß ich auf jeden Fall entkommen wäre.


    Bestimmt spielte dabei die Tatsache eine Rolle, daß ich Krozair von Zy war. Der arme alte Phu-Si-Yantong – er war nicht zum erstenmal einem Krozairbruder unterlegen. Offenkundig hatte bisher kein Angehöriger eines Krozair-Ordens dieses Labyrinth durchschritten.


    Ganz im Gegensatz zu den Anhängern von Spikatur Jagdschwert.


    Ganz unten an einer Tür entdeckte ich plötzlich wieder das eingekerbte Herz mit der quergezeichneten Linie, dem das Herz durchstoßenden Schwert, das Zeichen von Spikatur Jagdschwert.


    Torkelnd mühte ich mich voran, wobei ich den Boden unsicher mit dem Schwert abklopfte und mit blutunterlaufenen Augen auf Decke und Wände starrte. Ich folgte dem Zeichen, dem Symbol Spikaturs, und zwar in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


    Wie lange würde es dauern, bis Phunik, der Uhu, das Spiel mit seinen Kreaturen leid war? Wann würde Csitra ihres Liebesspiels überdrüssig sein? Die beiden konnten jederzeit in Lupu gehen und sich über große Entfernungen hinweg umschauen. Dabei konnten sie die Signomanten benutzen, die sie in den Korridoren und Tunnels plaziert hatten. So würde es ihnen keine Mühe machen, mich aufzuspüren und einer schlimmen Rache auszuliefern.


    So schnell es ging, torkelte ich durch Räume, die ich wiedererkannte.


    Das verzierte Tor, durch das wir eingetreten waren, konnte nicht mehr weit sein.


    Sehr vorsichtig betrat ich die runde Felskammer. Ich entdeckte zwölf unterschiedlich gefärbte Türen. Etwa in der Mitte lagen zwei mumifizierte Werstings und zwei Strigicaws mit durchschnittener Kehle. Ihnen gegenüber lehnte ein toter Chulik an der Wand. Von den Höllenhunden und dem Pachak war nichts mehr zu sehen.


    Ich atmete keuchend mit offenem Mund und sah mich nervös um. Das Haar fiel mir in die Stirn. Das Krozair-Langschwert zitterte in meiner Hand.


    Das vermengte Licht von Zim und Genodras, der Zwillingssonnen von Scorpio, berührte nirgendwo diese unterirdische Dunkelheit. Die Kristalle verbreiteten eine gewisse Eigenstrahlung. Unter den kregischen Sonnen leben Zauberer der unterschiedlichsten Art. Einige berufen sich auf Mächte, nach denen sie streben und die viele niemals erringen. Andere machen wenig Aufhebens und können dennoch einen Gegner von den Beinen fegen. Andere besitzen noch nicht annähernd die magischen Kräfte, über die sie später gebieten werden. Ich hatte Zauberer aus Loh gekannt, die mit Erfolg von Barbaren, von verrückten Kriegsherren gefangengehalten wurden, wohl weil diese Magier den direkten Kampf, die direkte Vernichtung nicht zu ihren Künsten zählten. Einige, die ich retten konnte, hatten sich diese schrecklichen Geheimnisse später angeeignet.


    Die meisten Zauberer aus Loh konnten sich in Lupu versetzen und auf Entfernung Ereignisse und Personen wahrnehmen. Schwitzend suchte ich nach dem Eingang, durch den unsere Gruppe das Labyrinth betreten hatte. Das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, machte mir sehr zu schaffen.


    Wir hatten das Geheimnis von Spikatur aufgedeckt. Ursprünglich für den Kampf gegen die verrückte Politik Hamals ins Leben gerufen, wie sie durch die arme alte verrückte Herrscherin Thyllis betrieben wurde, hätte sich Spikatur eigentlich auflösen müssen, sobald Hamal besiegt war, um neugestaltet zu werden. Statt dessen aber war die Verschwörung von anderen für eigene Zwecke übernommen und auf neue finstere Ziele ausgerichtet worden. Sobald mächtige Kräfte in Gestalt unserer Zauberer in den Coup Blag vordrangen, würde dieser Ort nicht mehr jene unterstützen, die bei Spikatur Jagdschwert das Sagen hatten. Bei Sasco, nein!


    In diesen wirren Augenblicken der Dunkelheit, in denen ich durch den Felssaal taumelte und einen Weg ins helle Tageslicht suchte, erfüllte mich die absolute Gewißheit, daß Seg Segutorio durchkommen würde. Er würde hier unten nicht sterben. Er würde Erfolg haben. Guter alter Seg!


    Nun erblickte ich die Tür, auf die es mir ankam. Das Schwert mit dem durchstochenen Herzen begann zu schwanken, denn mir trübte sich der Blick. Meine gesamte Umwelt ruckte auf und nieder. Ich stolperte weiter.


    Die Tür ging auf.


    Wesen stürzten hervor, ein wildgewordener Haufen Kaotim, Untote, verweste Leichen, die ihre Grabbekleidung hinter sich herwehen ließen, klickende und klappernde Skelette, Tiere und Halbtiere, aus den Gräbern erstanden, um ihre spektralen Hauer in mein Fleisch zu versenken.


    Erschaudernd hob ich das Langschwert vor das Gesicht.


    Wenn es mein letzter Kampf sein mußte, sollte es ein erinnernswerter Kampf werden ...


    Ich wartete nicht ab, bis die widerliche Masse der Untoten mich erreichte, sondern stieß einen hallenden Schrei aus, stürmte mit blitzendem Schwert vor und warf mich zornig und verzweifelt zwischen die Angreifer.


    Verzweifelt? Meine Attacke war ungezügelt und schwungvoll, ein Vorstoß von mörderischer Genauigkeit. Die Krozairklinge hieb und schnitt und zerschmetterte so manche Leichengestalt. Die Gebilde wirbelten um mich herum. Doch so ungestüm ich auch vorging, hatte ich doch ein sicheres Ziel vor Augen. Ich wollte mich auf keinen Fall aufhalten lassen, ich wollte mir einen Weg durchhacken, den Blick fest auf die Tür gerichtet, die mein Ziel war.


    Sterben mußte niemand bei diesem Kampf, da meine übelriechenden Gegner längst tot waren. Mein ungestümer Vorstoß ließ sie lediglich dorthin zurückwirbeln, wo sie sich gegen mich aufgerafft hatten. Dennoch war es irgendwie absonderlich, die prächtige Krozairklinge in heftigem Einsatz gegen allerlei Gegner zu sehen, während sie zugleich klar und hell und unbefleckt von Blut blieb. Gelbe Knochen knackten und zerfielen zu winzigen Brocken. Kahle Schädel gafften mich an, zerplatzten wie Eierschalen – und offenbarten ... nichts.


    Nur noch wenige große Schritte trennten mich von der Tür. Mit einem Aufschrei, der Tote zum Leben hätte erwecken können, wenn sie nicht längst erwacht gewesen wären, drängte ich mich zwischen den letzten Kaotim hindurch. Ein letzter gewaltiger rückhändiger Schlag, dann war ich über die Schwelle.


    Sie hinter mir zuzuschlagen, war das Werk einer weiteren Sekunde, dann bewegte ich mich auf unsicheren Beinen den Korridor entlang. Ich erinnerte mich an den Weg, ich wußte den Fallen auszuweichen, ich wählte die richtigen Abzweigungen und Biegungen und kämpfte mich durch die elende, bedrückende Atmosphäre dieses Ortes. Ich war dazu fähig!


    Bedenken Sie bitte, die Erinnerung an damals ist inzwischen leicht verzerrt. Ich glaube mich an einige Gänge zu erinnern und bin ziemlich sicher, daß ich es irgendwann auch mit Kataki-Zwillingen zu tun bekam, die die Begegnung aber nicht überlebten. Vielleicht ist das aber nur ein späterer Traum. Jedenfalls stürmte ich weiter.


    Ich erreichte das untere Ende einer gewaltigen Wendeltreppe. Ich japste Luft in die Lungen und roch die öde staubige Luft, obwohl sich auf dem Boden gar kein Staub zeigte. Schließlich setzte ich mich in Bewegung.


    Was ich erwartete, weiß ich nicht. Inzwischen mußten doch Csitra oder ihr Uhu Phunik sich von ihren anderen Beschäftigungen gelöst haben und mich beobachten? Vielleicht setzten sie selbst jetzt noch ihre üblen Spielchen fort. Sie hatten Spikatur Jagdschwert umgedreht, um ihren eigenen finsteren Zielen zu dienen, und waren dabei in mein Blickfeld geraten. Ihre Freuden waren von der scheußlichen Art. Sie ließen mich an der langen Leine laufen, aber nur wie eine Marionette – doch schon hatte ich die Treppe bewältigt und eilte durch neue Korridore. Nein, sie konnten noch nicht wieder frei sein, konnten mich nicht bespitzeln, redete ich mir ein und probierte einen Durchgang nach dem anderen und erreichte schließlich die letzte Felskammer. Hier waren wir in das unterirdische System eingedrungen, gespannt, kühn, angstvoll, doch war keiner zurückgeblieben. Die Pachaks waren sogar fröhlich hineinmarschiert, gierig auf kostbare Beute. Ich war froh, daß sie noch bei Seg waren. Mehr denn je war ich davon überzeugt, daß er dieses Abenteuer bei bester Gesundheit überstehen würde.


    Die grünrote Strahlung, die durch den Torbogen hereindrang!


    Ach! Der strahlende Segen der Sonnen von Scorpio, bunt, grell, mich zu sich rufend!


    Draußen lag der Dschungel. Für einen Mann in meiner Stimmung, für einen Mann, der den Gefahren des Coup Blag getrotzt und sie besiegt hatte, war der Dschungel eine Kleinigkeit. Ich würde mich frisch und frei durch den Wald bewegen.


    Ich mußte ... ich war davon überzeugt ...


    Mit geöffnetem Mund und wehendem Haar und schmerzenden Gliedern und leuchtenden Augen stolperte ich auf die kostbare Strahlung zu.


    Das helle Licht von Zim und Genodras verdichtete sich und nahm eine blaue Färbung an.


    Das Blau verstärkte sich rings um mich, blendete mich, berührte mich mit seltsamer Kälte. Staunend blickte ich empor. Über mir hockend, aufgedunsen, riesig, höhnte mich der Umriß eines Skorpions an.


    »Nein!« brachte ich japsend hervor, ehe ich emporgesaugt und durch ungeahnte Dimensionen fortgerissen wurde.


    Ich öffnete die Augen.


    Ich saß auf einem Stuhl, und dieser Stuhl raste fauchend durch einen erleuchteten Korridor. Ich wußte sofort, daß sich dieser Korridor nicht im Coup Blag befand.


    Ich lockerte meine Zunge und fuhr mir damit über die Lippen. Dann brachte ich hervor: »Ihr Herren der Sterne!«


    Der Stuhl huschte um eine Ecke in einen großen Raum. Er fauchte, er wirbelte herum. Er ließ mich vor einer leeren Wand halten, und ich verharrte in sitzender Stellung. Was immer von mir verlangt wurde, ich hätte mich wohl kaum erheben können.


    Eine Stimme sagte: »Dray Prescot.«


    »Das kenne ich«, sagte ich und fügte nach kurzer Überlegung hinzu: »Die Shanks? Sie haben Paz erreicht?«


    »Noch nicht. Noch ist es Zeit. Aber du mußt dir einiges anschauen.«


    »Bei allem, was ich mir gerade angeschaut habe?«


    »Wenn du unserem und deinem Willen dienen willst, wenn du Paz dienen willst, mußt du jetzt Augen und Ohren offenhalten.«


    Ich öffnete den Mund, aber die Mühe war zu groß, und ich klappte meine Weinschnute wieder zu und verfolgte, wie auf der Wand vor mir ein Lichteffekt aufblühte.


    Bei Beng Dikkane, dem Schutzheiligen aller Biertrinker in Paz! So einen Tropfen hätte ich jetzt gebrauchen können!


    Der Schimmer erweiterte sich wie eine Blüte, die sich zur Sonne wendet. Innerhalb des Blumenumrisses entstand ein buntes, bewegtes Bild, das mir auch Geräusche und sogar Gedanken übermittelte. Ich starrte darauf und lauschte gebannt.


    »Da siehst du, was geschehen kann, Dray Prescot.«


    Seg! Seg Segutorio und bei ihm Milsi und Kalu und seine Pachaks, außerdem Fregeff! Und der jammernde alte Exandu, dem Shanli zur Seite stand, dahinter Hop der Unduldsame. Die Gruppe bewegte sich durch einen Steinkorridor, und helles Sonnenlicht lag vor ihnen.


    »Opaz sei Dank!« rief ich.


    »Bedenke, was du siehst, ist vielleicht nur das, was vielleicht geschieht.«


    »Es wird geschehen, es wird!«


    Dann wurde mir die Ungeheuerlichkeit bewußt, die es ermöglichte, daß ich die geheimen Gedanken der Menschen aus dem Bild verfolgen konnte. Seg war von Schuldgefühlen geplagt – weil er mich im Stich gelassen hatte –, doch zugleich kam seine feste Überzeugung zum Ausdruck, die auch ich ihm gegenüber aufbrachte – daß wir beide es irgendwie schaffen würden.


    Milsis Gedanken suchten mich ebenfalls heim, und ich hätte Seg gewünscht, die Wahrheit zu wissen.


    Und die anderen ... ich verschloß meinen Verstand vor ihren Gedanken. Es war nicht recht, sie zu belauschen, in ihre Privatsphäre einzudringen. So etwas verbat sich von allein! Es war ...


    »Es geht nicht anders, Dray Prescot, Onker aller Onker! Du mußt Bescheid wissen.«


    »Bescheid wissen – worüber?«


    »Na, über die Dinge, die du nützlicherweise wissen solltest. Mehr nicht.«


    »Die Frage hätte ich mir sparen können, wie?«


    Meine Torheit wurde fortgeschwemmt.


    Das Bild veränderte sich.


    Die Stimme sagte: »Dies ist geschehen, dies ist Rauch, der bereits vom Wind fortgerissen wurde.«


    Ich sah eine kleine versteckte Kammer, übersät mit Blumen. Ich vermochte ihren betäubenden Geruch wahrzunehmen. An einem niedrigen Tisch saß eine Frau und beugte sich anmutig vor, um die Schnur ihrer wadenhohen Stiefel aufzuschnüren. Sie trug rotlederne Jagdkleidung und hatte ein Rapier an den Tisch gelehnt, auf dem, durch den abgelegten Gurt mit der Scheide verbunden, die dazu passende Main-Gauche lag. Ein seltsamer Schimmer bewegte sich über das Bild, und plötzlich war die Frau, die mir noch immer den Rücken zuwandte, in strahlendes Weiß gekleidet. Ihr braunschimmerndes Haar fiel in weichen Wellen herab, ihre Figur blendete das Auge. Sie hob die Arme, um das weiße Gewand zu öffnen, und ich erkannte, daß seit dem Augenblick, da ich sie zuerst gesehen hatte – nur wenige Herzschläge war es her –, eine gewisse Zeit vergangen war. In dieser kurzen Periode war eine ganze Nacht verstrichen.


    Sie drehte sich zu mir um.


    Ja – ja!


    Ich hatte es gewußt! Ich hatte sie sofort erkannt. Nun lächelte meine Delia, nun zeigte sie jenes Lächeln, das mich immer wieder schwach macht, das mich zerpreßt und auswringt und zerschmettert zu ihren Füßen niedersinken läßt – wenn sie will. Sie lächelte mich zur Begrüßung an.


    »Du weißt, daß ich dich verlassen muß? Ich wünschte, es wäre anders, aber ...«


    Sie richtete die Worte an eine zweite Person in dem Raum, in jenem versteckten, blumengeschmückten Zimmer. Der Schatten der näher kommenden Person bewegte sich über den Tisch.


    Eine durchdringende Stimme sagte: »Ich weiß, daß du fort mußt, aber es ist mir zuwider!«


    »Ich muß – also brauchen wir keine Worte mehr darüber zu verlieren. Außerdem bin ich schon spät dran.«


    Ein Mann trat ins Bild. Er wendete mir den Rücken zu. Ich erblickte einen großgewachsenen, kräftigen Kerl mit Muskeln wie Riesenschlangen. Er trug einen blöden gelben Lendenschurz. Ich riß die Augen auf. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.


    »Du wirst nicht verzweifeln, wenn ich fort bin«, sagte Delia. »Doch, doch, natürlich fällt es dir schwer. Also, du weißt ja, wie es ist.«


    Und mit aufdringlicher Stimme bellte der Kerl: »Ich weiß! Aber ehe du deine rotlederne Jagdkleidung und deine schwarzen Stiefel anziehst und Rapier und Dolch anlegst, sollten wir ... mein Schatz, ich bin sicher, dazu ist noch Zeit.«


    Und Delia aus den Blauen Bergen, Delia von Delphond lachte, sie bedachte das muskelbepackte Ungeheuer mit ihrem entzückenden, ein wenig spöttischen Lachen. Sie stand auf und bot das prächtige Bild einer Frau, die sich ihrer Kraft und Macht bewußt ist, ohne dieses Privileg zu mißbrauchen. Herrlich sah sie aus, atemberaubend schön. Auf zwei Welten war mir nichts so wichtig wie meine Delia, dabei nahm der häßliche Kerl sie in die Arme und drückte sie an sich, wie ein Leem sich auf seine Beute stürzt, und ich sah, wie er sie umarmte, ich beobachtete seine Sanftheit und Zärtlichkeit, die so gar nicht zu seinem Äußeren paßten.


    Da schwang dieser ... diese Person Delia herum, und ich sah sein Gesicht.


    Und ich schaute in mein Gesicht.


    Und da erinnerte ich mich an die Szene, die sich vor mir abspielte. Sie war eine von vielen, die Delia und ich durchlebt hatten, wenn sie mal wieder zu geheimen Unternehmungen für die Schwestern der Rose aufbrach.


    Ich ließ mich in den fauchenden Stuhl der Herren der Sterne zurücksinken und erschauderte. Denn ich spürte den Trennungsschmerz, den Delia durchmachte wie ich; wie immer steckten wir beide in einem Netz von Verpflichtungen, das uns immer wieder auseinanderriß. Bedauerlich war das alles, natürlich, aber unser Leben hatte weitaus mehr zu bieten als das, weitaus mehr ...


    »Paß auf, Dray Prescot«, sagte die Stimme. »Schau hin und hör zu.«


    »Spikatur ...«


    »Du hast ihr Nest ausgeräuchert. Du weißt, wie man mit ihnen umgeht, wie man mit ihnen umspringen muß. Die Bilder, die du vor dir siehst, sie sind unsere neue Realität.«


    So aufgewühlt ich auch war, blutüberströmt, zerrissen, erschöpft, kam ich doch nicht von den Schrecknissen los, die ich durchgemacht hatte.


    »Und dieser Uhu von Yantong, was ist mit dem?«


    »Shastum! Alles zu seiner Zeit. Paß auf, hör zu, lerne dazu!«


    Und ich schaute hin.


    Ich verfolgte, wie Delia, Herrscherin von Vallia, ihren rotledernen Jagdanzug und die hohen schwarzen Stiefel anzog. Mit geübten, fließenden, kundigen Bewegungen schnallte sie sich Waffen um: Rapier und Main-Gauche an die Hüften, den lohischen Langbogen, den Seg ihr gebaut hatte, über eine Schulter, den Köcher mit Pfeilen, versehen mit den hervorragenden roten Federn des valkanischen Zimkorf, in geschicktem Winkel dagegengehängt, in einem Stiefel der lange, schmale valkanische Dolch. Sie lehnte den Umhang ab, den der Dray Prescot aus dem Bild ihr reichen wollte, und warf den Kopf in den Nacken, so daß das Licht sich auf dem prächtigen kastanienroten Haar spiegelte.


    Hätte sie Seg und mich durch die Engen Hügel begleitet, wäre sie gefährlicher gewesen als jeder von uns, als wir beide zusammen – davon war ich überzeugt, bei Zair!


    Im Banne meiner Bewunderung, erschöpft, ausgelaugt, saß ich da und beobachtete die ablaufenden Bilder. Dabei regten sich in mir Staunen und Leidenschaft, Angst und höchstes Entzücken.


    Ich, Dray Prescot, litt und triumphierte mit meiner Delia, meiner Delia aus den Blauen Bergen, meiner Delia aus Delphond!


    Während ich hier saß, wurde über das Schicksal unseres Vallias entschieden, und durch die Schrecknisse, die mich vor Angst um Delia beinahe wahnsinnig machten, sah ich sie vorwärtsmarschieren, ohne links und rechts zu schauen, und ich glaubte ein wenig von dem zu begreifen, was die Herren der Sterne mir klarmachen wollten.


    Was die Everoinye taten, geschah mit kluger Überlegung, die auch die Zukunft einbezog. Die wenigen Fehler, die sie vielleicht gemacht hatten, beeinträchtigten ihre Pläne nicht.


    Fauchend erschien von irgendwoher ein Tisch und brachte Erfrischungen. Versunken saß ich da, im Banne meiner Angst um Delia, und verfolgte die Ereignisse. Endlich verblaßte das Bild. Ich hatte Speise und Trank nicht angerührt.


    Als der riesige blaue Skorpion der Herren der Sterne mich holen kam, waren mir Spikatur Jagdschwert und die Shanks denkbar gleichgültig. Ein Gedanke, ein einziger Gedanke beherrschte mich.


    Ich streckte die Arme aus und raste in die blaue Unendlichkeit.


    

  

  


  
    * An dieser Stelle schildert Prescot im einzelnen die Schlacht der Brennenden Vosks, die gegen die Shanks geschlagen wurde; dabei kommen allerlei Soldatengeschichten zur Sprache, von denen viele wohl parodistisch gemeint sind. – A. B. A.

  


  
    * Jikai: In diesem Zusammenhang bedeutet das Wort offenkundig auch: Kreuzzug. – A. B. A.

  


  
    * db: Dwaburs in der Bur. Eine Dwabur entspricht etwa fünf Meilen, eine Bur dauert annähernd vierzig Minuten. – A. B. A.

  

OEBPS/Images/0001.jpeg





OEBPS/Images/0002.jpeg





OEBPS/Images/0003.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





